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isolieren, weil die Infektion vor längerer Zeit bereits am Trau-
benstiel zum Stillstand gekommen war und die Bakterien im Ge-
webe dann abgestorben waren. 
Die Krankheit hat für den Roten-Johannisbeer-Anbau, der im 
Offenburger Anbaugebiet überwiegend für den Frischmarkt pro-
duziert, eine wirtschaftliche Bedeutung. Die durch die Blütenin-
fektionen nur partiell Beeren tragenden Trauben stellen einen er-
heblichen Qualitätsmangel dar. Zudem müssen die nicht von al-
leine abfallenden, einzelnen, vertrockneten, schwarzen Beeren in 
den roten Trauben mit hohem Arbeitsaufwand von Hand entfernt 
werden. 
In der Literatur liegen über bakterielle Blatterkrankungen an 
der Gattung Ribes ausschließlich lange zurückliegende Be-
schreibungen an Ribes aureum vor (BOHN und MALOIT, 1946; 
BoHN und MALOIT, 1945). An Pflanzen, die damals zum Wind-
schutz und als Ziergehölz angepflanzt wurden und auch natürlich 
vorkamen, wurden Blattflecken beobachtet, die 2--4 mm im 
Durchmesser groß, rund bis unregelmäßig geformt, wenn nahe 
der Blattadern gelegen, und innen dunkelbraun. gefärbt mit rot-
braunem wasserdurchtränktem Rand und · schrnalem oder brei-
tem Hof waren. Jung infizierte Blätter zerrissen und verformten 
sich. Stark infizierte Blätter fielen ab. Nach Hagel waren Flecken 
auf jungen Trieben zu finden. Junge Früchte wiesen kleine, er-
habene, braune Flecken auf. Die Früchte blieben klein, waren de-
formiert und reiften oft vorzeitig. Diese Symptome ähneln im 
Wesentlichen den hier an Ribes rubrum beschriebenen. Das die 
Symptome verusachende Bakterium wurde damals nach Eifül-
lung der Koch'schen Postulate als Pseudomonas ribico/a n. sp. 
bezeichnet, später dann zu Pseudomonas syringae pv. ribicola 
umbenannt (YOUNG et al., 1978). Da das hier beschriebene Bak-
terium ebenfalls der Art Pseudomonas syringae zuzuordnen ist, 
könnte es sich um denselben Erreger handeln. Vergleiche der hier 
gewonnenen Isolate mit Referenzkulturen von Pseudonwnas ri-
bicola werden darüber weiter Aufschluss geben. 
Um Abwehrmaßnahmen gegen diese Bakteriose empfehlen zu 
können, sind Kenntnisse über die Epidemiologie notwendig, die 
jedoch aufgrund der wenigen Literaturangaben und der bisher 
kurzen Beobachtungszeit noch sehr lückenhaft sind. Aufgrund 
der bereits weiten Verbreitung der Krankheit im Offenburger An-
baugebiet lässt sich nicht mehr entscheiden, ob die Krankheit 
eingeschleppt wurde oder endemisch ist. Beobachtungen zum 
Vorkommen in anderen Anbaugebieten müssen zeigen, ob die 
Verwendung gesunden blattfleckenfreien Pflanzguts noch eine 
wirkungsvolle Abwehrmaßnahme sein kann. Viele auch der 
neueren Sorten zeigten Befall, so dass nach den bisherigen 
Kenntnissen über die Sortenwahl wohl wenig Einfluss auf das 
Krankheitsauftreten genommen werden kann. 
Über die Überwinterung des Erregers ist nichts bekannt. Mög-
licherweise stellen die Läsionen an den Trieben Überwinte-
rungsorte dar. Die Infektion geschieht im Frühjahr in einem of-
fenbar relativ engen Zeitraum, da nur bestimmte Blattetagen oder 
nur zu einem bestimmten Zeitpunkt offene Blüten bzw. Blüten-
reste auf den grünen Früchten infiziert waren. Ähnliches wurde 
auch bei Ribes aurewn beobachtet. Dort waren vor allem die er-
sten, ältesten Blätter befallen (BOHN und MALOIT, 1945). Die In-
fektionsversuche damals an Ribes aureum waren nur nach Ver-
wundung der Blätter erfolgreich. Deshalb wurde das Bakterium 
als Wunderreger angesehen, das für die Infektion witterungsbe-
dingte Verletzungen an den Pflanzen benötigt (BoHN und MA-
LOIT, 1945). In den hier beschriebenen Versuchen dagegen wur-
den die Blätter allein durch Besprühen mit der Bakteriensuspen-
sion infiziert, so dass das Isolat aus Ribes rubrwn kein aus-
schließlicher Wunderreger zu sein scheint. Zum Schutz der Blü-
ten und jungen Früchte vor Infektionen wäre eine Behandlung 
der Pflanzen mit zugelassenen bakteriziden Mitteln in dem be-
grenzten Zeitraum der Infektion denkbar, der sich möglicher-
weise an Hand von Witterungsdaten näher eingrenzen lässt. 
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Stellungnahme der Abteilungsleiter 
„landwirtschaftliche Erzeugung" 
des Bundes und der Länder vom 
30. September 1999 
zum Abschlussbericht zum Forschungsvorhaben des 
Umweltbundesamtes (Nr. 126 05 E 203) „Anwen-
dungsbestimmungen zum Schutz vor schädlichen 
Umweltwirkungen durch den Einsatz von Pflanzen-
schutzmitteln und ihre Beachtung in der Praxis" 
Der Abschlussbericht zum Forschungsvorhaben des Umwelt-
bundesamtes „Anwendungsbestimmungen zum Schutz vor 
schädlichen Umweltwirkungen durch den Einsatz von Pflanzen-
schutzmitteln und ihre Beachtung in der Praxis" gibt Anlass zu 
folgender Stellungnahme: 
Die Abteilungsleiter „Landwirtschaftliche Erzeugung" des Bun-
des und der Länder 
• sprechen sich nachdrücklich für einen Pflanzenschutz aus, der 
den Prinzipien der Nachhaltigkeit in vollem Umfang Rech-
nung trägt. Hierzu gehört neben einer Zulassung von Pflan-
zenschutzmitteln nach eingehender Prüfung und dem Einsatz 
moderner, gut funktionierender Pflanzenschutzgeräte insbe-
sondere auch eine ausreichende Ausbildung der Anwender, um 
die erforderlichen Pflanzenschutzmaßnahmen gemäß guter 
fachlicher Praxis durchführen zu können; 
• halten es für geboten, dass Fragen der ordnungsgemäßen Land-
bewirtschaftung und der guten fachlichen Praxis im Pflanzen-
schutz vor dem Hintergrund der Praktikabilität, der Akzeptanz 
und der Weiterentwicklung der fachlichen Erkenntnisse in der 
Praxis überprüft werden; sie begrüßen daher konstruktive 
Beiträge zu dieser Thematik. Hierzu gehören auch kritische 
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Auseinandersetzungen mit Anwendungsbestimmungen und 
Auflagen, die mit der Zulassung von Pflanzenschutzmitteln er-
teilt werden; 
•bekräftigen, dass das derzeit praktizierte System aus einge-
hender Pflanzenschutzberatung und gezielten, risikobezoge-
nen und damit effizienten Kontrollen gut funktioniert und nicht 
durch Umstellung auf ein anderes Kontrollsystem verschlech-
tert werden darf. Die staatliche Beratung sowie das amtliche 
Kontrollwesen tragen in der landwirtschaftlichen und garten-
baulichen Praxis durch Beratung, Aufklärung und Kontrolle 
erfolgreich zu einem umweltschonenden Umgang mit Pflan-
zenschutzmitteln bei. Das vorhandene Personal ist auf die 
Durchführung der nach Pflanzenschutzgesetz vorgeschriebe-
nen Aufgaben abgestimmt; 
• stellen fest, dass der Ausbildungsstand (Sachkunde) im Pflan-
zenschutz ständig zugenommen hat. Dies ist u.a. abzulesen an 
- der starken Inansprnchnahme von einzelbetrieblichen För-
dermaßnahmen, die an eine landwirtschaftliche Qualifika-
tion gebunden sind, 
- dem relativ hohen Anteil an Meister- und Technikerprüfun-
gen bei Landwirten, Winzern und Gärtnern, 
dadurch sinkt der Bedarf an Pflanzenschutz-Sachkundelehr-
gängen, die für ältere Landwirte ohne berufliche Qualifikation 
angeboten werden; 
• stellen fest, dass die Studie - wie die Autoren selbst anmerken 
- eine Reihe von Schwachpunkten beinhaltet, die es bei einer 
Analyse und Bewertung zu berücksichtigen gilt. Soweit die Er-
gebnisse auf gesicherten und nachvollziehbaren Erkenntnissen 
beruhen, werden sie zukünftig bei der Zulassung von Pflan-
zenschutzmitteln, bei der Pflanzenschutzberatung und den ent-
sprechenden Kontrollen berücksichtigt; 
• stellen fest, dass die von den Autoren in dem Abschlussbericht 
getroffenen Schlussfolgerungen zu Regelungs- und Umset-
zungsdefiziten auf einem Verständnis beruhen, das sich 
grundsätzlich von der Auffassung und dem Vorgehen der Län-
der bei der Umsetzung der Pflanzenschutzbestimmungen un-
terscheidet. Die Schlussfolgerungen entsprechen auch nicht 
den Erfahrungen und Beobachtungen in der Praxis. Die über-
wiegende Mehrzahl der Betriebe erfüllt die Anforderungen, die 
an die sachgerechte und bestimmungsgemäße Anwendung von 
Pflanzenschutzmitteln sowie den Umgang mit Pflanzenschutz-
mitteln gestellt werden. Aktuelle Meldungen zur Umweltex-
position von Pflanzenschutzmitteln, z.B. über Verbesserungen 
der Qualität der Oberflächengewässer und des Grundwassers, 
gehen dabei maßgeblich auf die in den letzten Jahren bereits 
ergriffenen und umgesetzten Maßnahmen in den Bereichen 
Aufklärung, Beratung und Kontrolle zurück; 
• vertreten die Meinung, dass sich die im Abschlussbericht 
gegenüber dem Beratungsansatz sehr stark betonte Vollzugs-
praxis an der Umweltrelevanz und Kontrolleffizienz orientie-
ren muss. Sie halten aus fachlicher Sicht ein ausgewogenes 
Maß zwischen präventiver Beratung und notwendiger behörd-
licher Kontrolle für am zielführendsten. 
Die Stellungnahme gründet sich im Einzelnen auf folgende Fest-
stellungen und Analysen: 
Der Abschlussbericht zum Forschungsvorhaben des Umwelt-
bundesamtes „Anwendungsbestimmungen zum Schutz vor 
schädlichen Umweltwirkungen durch den Einsatz von Pflanzen-
schutzmitteln und ihre Beachtung in der Praxis" enthält eine 
Reihe wichtiger Hinweise für die Zulassungsbehörde für Pflan-
zenschutzmittel, nämlich die Biologische Bundesanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft (BBA), sowie die Einvernehmens-
behörden Bundesinstitut für gesundheitlichen Verbraucherschutz 
und Veterinärmedizin (BgVV) und Umweltbundesamt (UBA) 
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und die für die Durchführung des Pflanzenschutzgesetzes zu-
ständigen Landesbehörden. 
Bereits einleitend muss jedoch festgestellt werden, dass sich 
viele Aussagen der Autoren nur auf Vermutungen und persönli-
che Einschätzungen stützen, die - wie die Autoren selbst aus-
führen - einer ausreichenden Datenbasis entbehren. Der Bericht 
enthält neben richtig wiedergegebenen Informationen und Zu-
sammenstellungen viele inhaltliche und sachliche Fehler und 
Lücken. Darüber hinaus sind die bestehenden rechtlichen Be-
stimmungen nicht vollständig wiedergegeben. 
Zum Bereich 
„Umweltexposition durch Anwendung von Pflanzen-
schutzmitteln" 
Die Angaben über die 1997 in Deutschland zugelassenen Pflan-
zenschutzmittel (PSM) und die abgesetzten Wirkstoffmengen 
sind korrekt wiedergegeben. Allerdings enthält die offizielle Sta-
tistik nicht nur die Mitgliedsfirmen des Industrieverbands Agrar 
e. V. , sondern alle Hersteller/ Anbieter. Es ist auch richtig, dass 
der größte Anteil des Verbrauchs von PSM auf die Landwirt-
schaft entfällt. Beim Nettonutzen der Anwendung von Pflanzen-
schutzmitteln fehlt jedoch die Auseinandersetzung mit der der-
zeit geführten Diskussion. 
Die Jahresfrachten von Pflanzenschutzmitteln in der Atmo-
sphäre (Volatilisation, Deposition) werden im Bericht im allge-
meinen auf 0,4 bis 3 g/ha beziffert. Bei eigenen Versuchen der 
BBA wurden Jahresfrachten von<< 0,1 bis max. 0,7 g/ha ermit-
telt. 
Im Bereich Runoff/Wassererosion ist die Unterteilung in 
Kleinparzellen und Einzugsgebiete insofern unzureichend, als 
z. B. von der Fraunhofer Gesellschaft oder ADAS in Großbritan-
nien Abschwemmungsuntersuchungen auf praxisüblichen Fel-
dern vorliegen, die nach örtlichen Gegebenheiten einen Abtrag 
von 0,1 bis 1 % der ausgebrachten Menge erwarten lassen. Mit 
diesen Werten wird im Rahmen des Zulassungsve1fahrens für 
Pflanzenschutzmittel gearbeitet. 
Grundsätzlich ist den Autoren zuzustimmen, dass weitere Un-
tersuchungen unter praxisüblichen Bedingungen wünschenswert 
wären, um insbesondere die Wahrscheinlichkeit des Auftretens 
von Einträgen unter natürlichen Witterungsbedingungen besser 
einschätzen zu können. Nicht nachzuvollziehen ist jedoch das 
Fehlen einer Diskussion der umfangreich vorhandenen Literatur 
zur Effektivität von Risikominimierungsmaßnahmen wie Rand-
streifen oder Mulchsaatverfahren, da der gesamte Bericht die 
entsprechenden Anwendungsbestimmungen zum Gegenstand 
hat. 
Bezüglich der Bewertung der Einträge über Abtrift fehlt 
eine Diskussion der im Zulassungsverfahren verwendeten Da-
ten aus der Veröffentlichung von GANZELMEIER et al. Dabei 
wäre deutlich geworden, dass diese - auch unter Berücksichti-
gung aller berechtigten Kritik - aufgrund einer Vielzahl von 
Messungen ermittelten Daten weitaus besser zur Abschätzung 
von Einträgen in einzelne Gewässer geeignet sind als Model-
lierungen für ganze Einzugsgebiete, Regionen bzw. sogar ganz 
Deutschland. 
Die Ergebnisse des LAWA-Berichts von 1997 sind in wesent-
lichen Punkten richtig wiedergegeben. Allerdings bat eine Aus-
wertung der BBA eine etwas andere Reihenfolge der Befund-
häufigkeiten der in den zugelassenen PSM enthaltenen Wirk-
stoffe ergeben, wobei nur die Befunde > 0, l ~lg/l berücksichtigt 
wurden (in Klammer % der Messstellen mit Befunden > 0,1 
~lgll): Diuron (l,l), Bentazon (1,0), Simazin (0,9), Mecoprop 
(0,4), Isoproturon (0,2), Metolachlor (0,2), Chlortoluron (0,2), 
Dichlorprop (0,2), Chloridazon (0,2), Metalaxyl (0,2), Lindan 
(0, l). 
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Im Übrigen ist darauf hinzuweisen, dass die Feststellung von 
Befunden > 0, 1 ~tg/l allein nicht ausreicht, um die Grundwasser-
gefährdung durch einen Wirkstoff zu konstatieren. Hier ist 
zunächst eine Bestätigung durch Folgemessungen erforderlich 
sowie ggf. eine Ursachenerforschung. So wurden z.B. im 
LAWA-Berichtfür Isoproturon bei 7093 Messstellen 16 Befunde 
> 0,1 ~tg/l angegeben. Die Ursachenerforschung dieser Befunde 
durch den Zulassungsinhaber bzw. durch ein unabhängiges For-
schungsinstitut ergab, dass in 14 der 16 Fälle die Ursachen auf 
unsachgemäßen Umgang mit den Mitteln zurückzuführen waren. 
Die Grundwassergefährdung durch PSM-Wirkstoffe stellt bei 
sachgerechtem Umgang mit PSM kein Problem mehr dar. Die 
von der BBA im Einvernehmen mit dem UBA in der Vergangen-
heit bei der Zulassung von Pflanzenschutzmitteln getroffenen 
Maßnahmen haben somit gegriffen. Dies war auch die einhellige 
Meinung der Teilnehmer der Informationsveranstaltung 
DVGW /LAWA Kolloquium „Pestizide im Grundwasser - Erfah-
rungen und Zukunftsstrategien" am 30. Juni 1999 in Kassel. 
Die Einschätzung der Bedeutung der Gerätereinigung und 
Restentsorgung als Eintragspfade in Oberflächengewässer wird 
geteilt. Im Übrigen hatte schon MüLLER-WEGENER 1990, also vor 
den in diesem Kapitel genannten Autoren, aufgrund seiner um-
fangreichen Untersuchungen im Stever-Einzugsgebiet auf die 
Bedeutung dieser Punktquellen hingewiesen. 
Die Einschätzung der Bedeutung des Anwendungsgebietes 
Nichtkulturland für Einträge in Oberflächengewässer wird eben-
falls geteilt. Es wäre an dieser Stelle jedoch ein Hinweis erfor-
derlich gewesen, dass Anwendungen in diesem Bereich gemäß 
§ 6 Abs. 3 PflSchG der Genehmigung bedürfen. Eine besondere 
Rolle spielte in diesem Zusammenhang der Wirkstoff Diuron, 
der seit Anfang 1997 für die Bereiche Gleisanlagen sowie ver-
siegelte und nicht versiegelte Flächen, bei denen die Gefahr ei-
ner Abschwemmung in Gewässer oder Kanalisation gegeben ist, 
verboten ist. 
Die vorgenommene Bewertung der Umweltexposition durch 
die Anwendung von Pflanzenschutzmitteln ist nicht nachvoll-
ziehbar, weil die Bewertungskriterien nicht genannt werden. 
Zum Bereich 
„Rechtliche Regelungen und gute fachliche Praxis im 
Pflanzenschutz" 
Im Bereich „Rechtliche Regelungen und gute fachliche Praxis im 
Pflanzenschutz" versuchen die Autoren, die aus ihrer Sicht für 
den Hintergrund der Studie wichtigen Vorschriften des Pflanzen-
schutzrechts zusammenzustellen und zu beschreiben. Die Kennt-
nis dieser Vorschriften ist eine wichtige Grundlage für das Ver-
ständnis des vom Gesetzgeber vorgesehenen Systems. Aus der 
Beschreibung der Rechtsvorschriften lässt sich jedoch keine 
Aussage im Hinblick auf eine ausreichende oder unzureichende 
Regelung treffen. Darüber hinaus enthält der Abschnitt eine 
Reihe von inhaltlichen Fehlern und Missverständnissen, auf die 
hier nicht im Einzelnen eingegangen werden soll. 
Beispielhaft sei nur darauf hingewiesen, dass der Rechtscha-
rakter der jeweiligen Rechtsnorm berücksichtigt werden muss. 
Daher sind die jeweiligen Normen des Pflanzenschutzgesetzes, 
von Verordnungen im Bereich des Pflanzenschutzes, von Kenn-
zeichnungsauflagen oder von bußgeldbewehrten Anwendungs-
bestimmungen, die bei der Zulassung von Pflanzenschutzmitteln 
erteilt werden, oder von Grundsätzen zur Durchführung der 
guten fachlichen Praxis im Pflanzenschutz getrennt zu betrach-
ten. 
Eine Vermischung unterschiedlicher, ·zum Teil aus dem Zu-
sammenhang herausgeschnittener Einzelvorschriften ist nicht le-
gitim und führt unweigerlich zu Missverständnissen. So ist für 
den Leser oft nicht erkennbar, ob es sich bei den zitierten Texten 
um bußgeldbewehrte Vorschriften, zu berücksichtigende 
Grundsätze oder Hinweise handelt. 
Als weiteres Beispiel sei die Beschreibung der Rechtsvor-
schriften im Bereich Haus- und Kleingarten genannt. Hier fehlen 
Hinweise auf die in § 22 Abs. 2 verankerte Beratungspflicht bei 
der Abgabe von Pflanzenschutzmitteln und die von der BBA im 
Januar 1999 veröffentlichten Anforderungen an die Eignung ei-
nes Pflanzenschutzmittels für die Anwendung im Haus- und 
Kleingartenbereich. 
Zum Bereich 
„Vollzug und Beratung im Pflanzenschutz" 
Die Autoren weisen in ihren Ausführungen auf eine aus ihrer 
Sicht „mangelhafte" pyrsonelle Ausstattung der „Kontrollbehör-
den", das normwidrige Verhalten der Pflanzenschutzmittelan-
wender und die eingeschränkte Nichtkontrollierbarkeit bestimm-
ter Verhaltensweisen und Arbeitsabläufe hin und sehen sich 
durch Untersuchungsergebnisse, Beobachtungen und durch Aus-
sagen von Pflanzenschutzfachleuten in ihren Feststellungen be-
stätigt. Gleichzeitig räumen sie jedoch mehrfach ein, dass u.a. 
• „aufgrund gravierender Informationsdefizite die getroffenen 
Schlussfolgenmgen vorsichtig beurteilt werden müssen, da sie 
nur in wenigen Fällen repräsentative Aussagen erlauben", 
• bei „Pflanzenschutzgeräten Gerätefehler häufiger anzutreffen 
sind als gravierendes Fehlverhalten", 
• die „Umweltgefahr bei Missachtung der Abstandsauflagen als 
gering zu bewerten ist", 
• zum „Runoff' konkrete Aussagen bislang nicht möglich sind, 
• zu „Drainagen" bisher keine Erfahrungen über das Befol-
gungsverhalten vorliegen, 
• bezüglich „einer Grundwassergefährdung nur ein geringer 
Prozentsatz der Anwender verbotene Mittel einsetzen". 
Tatsächlich wird die amtliche Vollzugspraxis in den Ländern von 
den Autoren aus anderer Sicht beurteilt. Die Vollzugs- und Kon-
trolltätigkeit der Länder erfolgt entgegen der im Bericht geäußer-
ten Auffassung strukturiert. Das heisst, ihr liegt ein systemati-
scher Kontrollansatz zugrunde, der nicht das Ziel einer maxima-
len Kontrolldichte verfolgt, sondern von der Umweltrelevanz 
und Kontrolleffizienz bestimmt wird. Insofern besteht durch 
rechtliche Vorgaben bereits ein umfangreiches Bündel von Kon-
trollmaßnahmen der Länder; „Umweltkontrollen" sind darin ein 
wesentlicher Bestandteil. Die Kontrolltätigkeit muss dabei nach-
vollziehbar sein, d. h. die Verhältnismäßigkeit (z. B. Gefahren-
lage) berücksichtigen und u. U. auch die Betroffenheit (Zumut-
barkeit) einbeziehen. Sie darf und muss hierfür im Blick auf ei-
nen sparsamen und effizienten Einsatz von Sachmitteln und Per-
sonal Schwerpunkte bilden und sich an fachlich/sachlichen und 
politischen Prioritäten des Landes orientieren. Dieser systemati-
sche Kontrollansatz der Länder hat sich bewährt, er ist nachvoll-
zieh- und belegbar und entspricht Effizienzgrundsätzen. 
Zum Verhältnis B~ratung und Kontrolle ist auf folgendes hinzu-
weisen: 
Es sollte immer ein ausgewogenes Maß zwischen präventiver 
Beratung und notwendiger behördlicher Kontrolle das Ziel der 
gemeinsamen Anstrengung sein. Ausgebend von den im Pflan-
zenschutzgesetz einheitlich festgelegten Aufgaben, bestehen in 
den Bundesländern unterschiedliche Organisationsformen der 
zuständigen Landespflanzenschutzbehörden zur Wahrnehmung 
der Aufgaben „Beratung" und „Kontrolle". Z. B. spielen auch die 
Methodik bei der Durchführung von Kontrollmaßnahmen und 
die Bewertung etwaiger Befunde eine entscheidende Rolle. 
Das bedeutet jedoch auch, dass statistische Erhebungen zum 
Umfang der Kontrolltätigkeit in den Bundesländern von ihrer 
Aussagekraft eher gering anzusehen sind. Aussagen über eine 
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vermeintlich „nur seltene Beachtung" von Abstandsauflagen, die 
aufgrund von Beobachtungen in einer eng begrenzten Region ge-
macht werden, bergen daher die Gefahr unzulässiger Verallge-
meinerungen in sich, sind aber nicht auszuschließen. 
Demgegenüber lassen sich durch geeignete Beratungs- und Auf-
klärungsmaßnahmen, wie z.B. zum Thema Gerätereinigung und 
Restentsorgung, wesentlich höhere Effekte zum Schutz des Na-
turhaushaltes erzielen. Nicht zuletzt durch die Untersuchungen der 
Universität Gießen (FREDE, BACH, FISCHER) sowie durch gemein-
same Anstrengungen der Hessischen Landesanstalt für Umwelt 
und des hessischen Pflanzenschutzdienstes (SEEL, KERB ER) wurde 
dieser sehr wichtige Eintragspfad von Pflanzenschutzmitteln in 
Oberflächengewässer aufgeklärt und eine quantitative Bewertung 
der Bedeutung des Belastungsweges aufgezeigt. 
Die Umsetzung dieser Erkenntnisse im Wege der Beratung hat 
deutlich höhere Erfolgsaussichten, als alleinige behördliche 
Kontrollen von Auflagen. Zudem ist der ordnungspolitische 
Aspekt der Pflanzenschutzberatung zu berücksichtigen, weil zu 
der Diagnostik und Therapie auch der Hinweis auf die Umwelt-
relevanz der Maßnahme gehört. 
Zum Bereich 
„Defizite und Bewertung von Vollzug und Beratung 
im Pflanzenschutz" 
Es ist der Einschätzung der Autoren zuzustimmen, dass Ausbil-
dung, Beratung und Aufklärung einen erfolgversprechenden 
Weg zur Korrektur von Fehlverhalten bei Befüll- und Reini-
gungsarbeiten an Pflanzenschutzgeräten sowie Anwendung von 
Pflanzenschutzmitteln und Restmengenentsorgung darstellen. 
Derartige Aktivitäten sind - möglichst von allen beteiligten Stel-
len - fortzusetzen. 
Die Pflichtkontrolle von Pflanzenschutzgeräten ist ein effizi-
entes Instrument zur Sicherung gerätetechnischer Standards. 
Kürzere Kontrollintervalle sind jedoch strikt abzulehnen, da der 
zu erwartende Zusatznutzen aus Umweltsicht marginal wäre. 
Beispielhaft wird in diesem Abschnitt die Problematik eines 
effizienten Vollzuges bei handlungsorientierten Auflagen deut-
lich. Das vom Pflanzenschutzdienst verfolgte Konzept der Kon-
trollprioritäten dokumentiert eine moderne Verwaltungsauffas-
sung und entspricht allen politischen Vorgaben hinsichtlich eines 
flexiblen, effizienten und problemorientierten Vollzuges. Hinge-
gen sind die von den Autoren präferierten, regelmäßig wieder-
kehrenden Routinekontrollen als ineffizient, kostspielig und un-
angemessen abzulehnen. 
Auf geneigten Ackerflächen müssen Mulch- und Direktsaat-
verfahren sowie die Anlage von Schutzstreifen entlang von Ge-
wässern künftig verstärkt umgesetzt werden. Dies kann und soll 
jedoch nicht ausschließlich im Wege der Kontrolle von Zulas-
sungsauflagen erfolgen, sondern vorrangig durch Uferrandstrei-
fen- und Erosionsschutzprogramme der Länder wie z. B. im Rah-
men der Verordnung (EG) Nr. 125711999 des Rates vom 17. Mai 
1999 über die Förderung der Entwicklung des ländlichen Raums 
durch den Europäischen Ausrichtung- und Garantiefonds für die 
Landwirtschaft (EAGFL). 
Das geeignete ordnungsrechtliche Instrumentarium zur 
Durchsetzung erforderlicher Schutzmaßnahmen gegen Erosion 
bzw. Runoff stellt nicht die Kontrolle von Auflagen nach dem 
Pflanzenschutzgesetz dar, sondern Anordnungen auf Grundlage 
des § 7a der Bundes-Bodenschutz- und Altlastenverordnung, da 
in solchen Fällen kein isoliertes Pflanzenschutzproblem vorliegt. 
Die diskutierte „Rezeptpflicht" für die Anwendung von Pflan-
zenschutzmitteln ist aus Gründen der Verwaltungseffizienz so-
wie mangelnder Rechtfertigungsgrundlage ebenso strikt abzu-
lehnen wie eine Sachkundepflicht für Anwender im Bereich 
Haus- und Kleingärten. 
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Zur Gesamtbewertung 
Die von den Autoren in der Gesamtbewertung in den Tabellen 4 
und 5 dargestellten Regelungs- und Umsetzungsdefizite sind aus 
dem Besagten nicht nachvollziehbar. Der Pflanzenschutzbereich 
ist bereits umfassend geregelt. Nach einer ersten Durchsicht wäre 
keiner der Vorschläge geeignet, die Hürde der sogenannten 
„Blauen Prüffragen" zu überspringen, die auf Bundesebene 
Grundlage für jedes neue Rechtssetzungsvorhaben sind. Die 
Länder haben ähnliche Prüfungen vorzunehmen, wenn sie eigene 
Rechtssetzungsvorhaben auf den Weg bringen. Weitere, ins De-
tail gehende Regelungen würden aus fachlicher Sicht aufgrund 
mangelnder Akzeptanz eher kontraproduktiv wirken als das Ziel 
erreichen, den Naturhaushalt besser als bisher zu schonen. 
Die Gesamtbewertung der 'Autoren basiert auf vielen Vermu-
tungen und subjektiven Einschätzungen, die nicht durch kon-
krete Zahlen unterlegt werden konnten. Darauf weisen die Auto-
ren an mehreren Stellen selbst hin. Darüber hinaus wird deutlich, 
dass die Autoren eine möglichst weitgehende Kontrolle der An-
wendungsbestimmungen anstreben. Sie sprechen selbst von ei-
ner „Kontrollstrategie". Diese reine Kontrollstrategie wider-
spräche jedoch dem von den Ländern verfolgten Konzept, Bera-
tung und gezielte Kontrollen in einem angemessenen Verhältnis 
einzusetzen. Eine Verschiebung hin zu weiteren Kontrollen 
würde zu Lasten der Beratung gehen. Die Beratung darf jedoch 
als wesentliches und vorrangig zu nutzendes Element eines mo-
dernen Pflanzenschutzes nicht weiter reduziert werden. 
Zu diskutieren ist die Überlegung der Autoren, die vielen 
handlungsorientierten Vorschriften durch einfach kontrollierbare 
Vorschriften zu ersetzen. Dabei ist jedoch zu bedenken, dass die 
Vorschläge der Autoren, die Kontrollen der Sachkunde oder der 
Pflanzenschutzgeräte zu verstärken, in der Sache nicht weiter-
führen, da diese Kontrollen bereits in ausreichendem Umfang 
durchgeführt werden. Sie können nicht die derzeitigen hand-
lungsorientierten Vorschriften ersetzen. 
Teilnahme an der Jahrestagung der 
European Herbicide Resistance Working 
Group am 1. und 2. Juli 1999 in Basel, 
Schweiz 
Die European Herbicide Resistance Working Group (EHRWG) 
ist ein Zusammenschluss von Herbizidherstellern in Europa mit 
der Absicht, Fragen der Resistenzbildung bei Unkräutern zu 
dokumentieren, wissenschaftlich zu bearbeiten und die Arbeits-
ergebnisse an die Fachöffentlichkeit zu kommunizieren. Die 
EHRWG agiert unter dem Dach des weltweiten Herbicide Resi-
stance Action Committee (HRAC), welches wiederum von der 
Global Crop Protection Federation (GCPF) initiiert wurde. Der 
Mitgliederkreis der EHRWG wird ergänzt durch berufene Lan-
desvertreter aus Nichtindustrieorganisationen. Diese Funktion 
nimmt der Berichterstatter für Deutschland wahr. Die Gruppe hält 
jährlich Arbeitssitzungen an wechselnden Orten ab. Zur Vorbe-
reitung der Sitzungen werden jeweils Ausarbeitungen zu aktuel-
len Themen von dazu beauftragten Mitgliedern erstellt. So hat der 
Berichterstatter zur diesjährigen Sitzung eine weltweite Litera-
turauswertung zur Frage der Unkrautunterdrückung durch Kul-
turpflanzensorten vorgelegt. Mit der verstärkten Integration von 
derartigen indirekten, nichtchemischen Bekämpfungsansätzen 
soll erreicht werden, den Selektionsdruck auf Unkrautpopulatio-
nen zu reduzieren und damit die Resistenzbildung zu verhindern 
oder zumindest zu verzögern. Die Ergebnisse der intensiven Aus-
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sprachen, die regelmäßig auch in Kleingruppen erfolgen, werden 
in sehr ausführlichen Protokollen dokumentiert. Zu speziellen 
Fragestellungen werden darüber hinaus in unregelmäßigen Ab-
ständen Informationsbroschüren und -flugblätter herausgegeben. 
Die Protokolle und Broschüren sind beim Berichterstatter ver-
fügbar. Als zentrale weltweite Informationsbörse für Resistenz-
fragen bei Unkräutern dient schließlich die Internet-Seite des 
HRAC: http://ipmwww.ncsu.edu/orgs/hrac/ hrac.html. 
Zu den diesjährigen Themenschwerpunkten ist folgendes zu be-
richten: 
Aktuelle Resistenzsituation in Europa 
1. Das herausragende Ereignis ist die sehr schnelle Ausbrei-
tung der Resistenz von Klatschmohn (Papaver rhoeas) gegen 
Acetolactat-Synthetase-(ALS-)Inhibitoren in Südeuropa. Be-
troffen sind bisher Nordost-Spanien (30 000 ha), Nord-Grie-
chenland und Süd-Italien. Übereinstimmend handelt es sich 
um flachgründige, ertragsanne Standorte (ca. 30 dt/ha Weizen) 
in Trockengebieten mit Monokultur von Wintergetreide. Diese 
einseitige Anbaustruktur ist standortbedingt, aber auch eine 
Folge der EU-Agrarpolitik. Die Wirkortresistenz gegenüber 
den Sulfonylharnstoffen manifestierte sich nach etwa lüjähri-
gem einseitigem Herbizideinsatz (meist Tribenuron, Triasulfu-
ron, Chlorsulfuron und Thifensulfuron) nahezu schlagartig von 
einem Jahr zum nächsten. Zuvor wurde über Jahrzehnte 2,4-D 
als Standardwirkstoff eingesetzt, gegen den sich allmählich 
eine metabolische Resistenz entwickelt hatte. Die Lösung der 
2,4-D-Resistenz waren dann zunächst die Sulfonylharnstoffe, 
deren Einsatzgrenzen sich nunmehr deutlich abzeichnen. Che-
mische Alternativen sind jetzt u. a. Bromoxynil, Trifluralin, 
Terbutryn, Phenylharnstoffe, Diflufenican, Pendimethalin. Mit 
der Mechanik (Striegel) wird nur ein Wirkungsgrad von ca. 
50 % erzielt. Fruchtfolgealternativen sind in Anbetracht der 
Standortverhältnisse nicht gegeben. Wo sie realisierbar sind, 
wie in Portugal und Südfrankreich, ist das Problem auch nicht 
relevant. Eine besondere Bedeutung erfährt die jetzt entstan-
dene Situation dadurch, dass Papaver rhoeas ein Fremdbe-
fruchter ist und es somit zu einer schnellen Ausbreitung der 
Resistenz kommen kann. Die extrem hohe Lebensdauer der 
Samen von Papaver rhoeas im Boden macht in Verbindung 
mit vermuteter Kreuzresistenz den Einsatz auch künftiger 
Neuentwicklungen von Sulfonylharnstoffen in den betroffenen 
Regionen wenig erfolgversprechend. Abschließend sei ange-
merkt, dass dieses Resistenzereignis von den Fachkollegen vor 
Ort weder grundsätzlich noch in seinem jetzigen Ausmaß vor-
hergesehen wurde. Allgemein ging man bisher davon aus, dass 
sich bei Unkrautarten mit einer langen Samenpersistenz im 
Boden eine Herbizidresistenz - wegen des hohen Anteils her-
bizidsensitiver Individuen am Gesamtauflauf - nur sehr verzö-
gert durchsetzen könne. Für die Wahrscheinlichkeit des Auf-
tretens von Herbizidresistenz bei Papaver rhoeas spricht indes 
die ausgeprägte phänotypische Variabilität der Art. 
2. Die Resistenz von Acker-Fuchsschwanz (Alopecurus myosu-
roides) gegen Phenylharnstoffe und Acetyl-CoA-Carboxylase-
(ACCase-)Hemmer stellt sich unverändert dar. Hauptproblem-
gebiete sind nach wie vor Mittelengland, Norddeutschland und 
Nordfrankreich. In Einzelfällen zeichnet sich eine weitergehende 
Multiresistenz, so u. a. auch gegen Pendimethalin und ALS-In-
hibitoren, in England ab. Neben metabolischer Resistenz kommt 
auch Wirkortresistenz vor. Lösungsansätze sind neben Alterna-
tivwirkstoffen (z. B. Flufenacet) indirekte Ansätze wie konkur-
renzstärkere Sorten und spätere Saattermine. Speziell in England 
kommt als eine wesentliche Antiresistenzstrategie die Rückkehr 
zur wendenden Grundbodenbearbeitung hinzu. Fruchtfolgealter-
nativen zu Wintergetreide sind aufgrund der Standortverhältnisse 
in allen betroffenen Regionen kaum gegeben. 
3. Die Resistenz von Windhalm (Apera spica-venti) gegen 
Phenylharnstoffe konnte bisher nur in der West-Schweiz und in 
Nordwest-Deutschland lokal nachgewiesen werden. Es handelt 
sich um eine metabolische Resistenz. Das niedrige Resistenzni-
veau macht eine Abgrenzung gegen umweltbedingte Wirkungs-
minderungen schwierig. 
4. In England und Frankreich haben Lolium-Arten (L. multi-
florum und L. rigidum) lokal Resistenzen gegen ACCase-Hem-
mer entwickelt. Die Verbreitung der Arten geht meist auf den 
früheren Anbau von Futtergräsern zurück. 
5. Ein noch relativ begrenztes Resistenzproblem stellt Flug-Ha-
fer (Avena fatua unp A. sterilis) u. a. in Großbritannien und 
Frankreich dar. 
6. In Gebieten von Italien ( 15 000 ha), Spanien und Portugal mit 
Anbau von Nassreis ist die Resistenz des Gemeinen Froschlöf-
fels (Alisma plantago aquatica), der Simse Scilpus mucronatus 
und des Zyperngrases Cyperus rotundus gegen ALS-Hemmer zu 
einem bedeutenden Problem geworden. Besonderes Gewicht er-
hält das Ereignis dadurch, dass es bedingt durch die spezielle An-
bautechnik keine Fruchtfolgealternativen zur Reismonokultur 
gibt und zudem die Samenpersistenz im Boden von Alisma sehr 
hoch ist. Schließlich kann eine Ausbreitung resistenter Samen 
über die Bewässerungssysteme erfolgen. 
7. In den mittel- und osteuropäischen Ländern sind die Resis-
tenzprobleme bei Unkräutern nach wie vor mit dem Wirkstoff 
Atrazin verknüpft. Resistenzfälle mit neueren Wirkstoffen sind 
so gut wie unbekannt und in der näheren Zukunft wegen des an-
dauernden wirtschaftlichen Niedergangs der Landwirtschaft 
auch nicht zu erwarten. Einen Sonderfall stellt die Resistenz der 
Besen-Radmelde (Kochia scoparia) gegen ALS-Inhibitoren ent-
lang von Bahntrassen in Tschechien dar. Die Fundorte des Un-
krauts sprechen für eine Einschleppung der Art. In den USA sind 
Resistenzen gegen ALS-Inhibitoren bei Kochia scoparia seit lan-
gem bekannt. 
Großen Raum nahm die Vorstellung weiterentwickelter Tests 
zum Nachweis der Resistenz ein. Die Tests basieren nach wie 
vor auf Reaktionsmessungen an intakten Pflanzen. Neu sind in-
des die Verkürzung und die Vereinfachung der Arbeitsabläufe. So 
kann nach S. Moss (GB) Alopecurus myosuroides im Keimtest 
in verschlossenen Petrischalen ohne Nachbewässerung auf 
ACCase-Resistenz innerhalb von 14 Tagen geprüft werden. In-
teressant ist zudem eine Entwicklung von Novartis (P. BouTSA-
us, CH), mit der im Feld entnommene Pflanzen mit Verdacht auf 
Herbizidresistenz unmittelbar (d. h. unter Umgehung der Sa-
menphase) geprüft werden können, so dass im zeitlich günstigs-
ten Fall noch in der laufenden Vegetationsperiode mit einem 
Alternativherbizid nachbehandelt werden kann. Resistenztests 
werden u. a. in Australien und Großbritannien bereits kommer-
ziell zum Preis von ca. 100,- DM je Feld angeboten. Unkraut-
referenzproben mit definierten Resistenzmerkmalen objektivie-
ren die Test-Auswertung. Die Referenzherkünfte sind im Fach-
handel erhältlich. Ziel aller neueren Entwicklungen ist es, die 
Tests auch für Praktiker, Berater und Landhändler handhabbar zu 
machen. 
In Australien, dem Land mit den gravierendsten Resistenzpro-
blemen, ist die deutliche Kennzeichnung der Herbizidgebinde 
mit der jeweiligen Wirkungsweise seit Jahren obligatorisch. Da-
mit soll sich beim Praktiker ein Bewusstsein für die Resistenz-
problematik entwickeln und ein systematischer Wirkstoffwech-
sel gefördert werden. Die Kennzeichnung erfolgt auf der Grund-
lage der HRAC-Klassifikation mit Buchstaben für die verschie-
denen Wirkungsgruppen. Die EHRWG war sich einig, dass die-
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Einerseits ist das Deklarierungssystem mit Buchstaben von Abis 
Z und mit bis zu drei zusätzlichen Untergruppierungen je Buch-
stabe für den Anwender eher verwirrend als klärend. Zum ande-
ren ist es fachlich nicht überzeugend, da die Wirkstoffe einer 
Gruppe hinsichtlich des Resistenzrisikos nicht immer als gleich-
wertig einzustufen sind und bei Mischungen Kompromisse ein-
gegangen werden müssen. Schließlich hat eine Umfrage ergeben, 
dass australische Farmer ihre Herbizidwahl primär an den Krite-
rien Preiswürdigkeit und Wirkungsspek1rum ausrichten und we-
niger an der Wirkungsweise der Präparate. Die EHRWG will nun 
ihrerseits versuchen, ein eigenständiges europäisches Deklarie-
rungssystem zu entwickeln, das die aufgetretenen Nachteile eli-
miniert. Sie ist von der Notwendigkeit eines einfachen, effekti-
ven Deklarierungssystems überzeugt, um damit beim Anwender 
das Problembewusstsein noch stärker zu entwickeln. 
Ein weiterer realistischer Ansatz für eine wirkungsvolle Anti-
resistenzstrategie wird darin gesehen, den Praktiker von der öko-
nomischen Notwendigkeit eines vorsorglichen Handelns zu 
überzeugen. Hierzu wurde von J. ÜRSON (GB) ein ökonomisches 
Modell für die integrierte Bekämpfung von Alopecurus myosu-
roides, Papaver rlweas und Alisma plantago aquatica vorgelegt. 
Das Modell berücksichtigt verschiedene Szenarien der Produk-
tionstechnik mit ihren Kosten und Leistungen. Beispielsweise 
kann aufgezeigt werden, dass sich bei Alopecurus myosuroides 
langfristig eine Resistenzverhinderungsstrategie unter Einbezie-
hung nichtchemischer Maßnahmen (wendende .Bodenbearbei-
tung, späterer Saattermin) und ein prophylaktischer Wirkstoff-
wechsel rentiert. Da in dem Rechenbeispiel für Großbritannien 
die Hauptwirkung der Resistenzverhinderung von der wenden-
den Bodenbearbeitung ausgeht, sind in Situationen, in denen das 
Pflügen bereits einen hohen Stellenwert hat (wie in Deutsch-
land), nur entsprechend geringere Effekte zu erwarten. 
Insgesamt können die jährlichen Arbeitstreffen der EHRWG 
als ein effizientes internationales Forum für den Austausch von 
Informationen und Meinungen über Resistenzfragen bei Un-
kräutern gewertet werden. Durch die Darstellungen der agrono-
mischen Vielfalt in Europa nimmt das Bild über die Ursachen der 
Resistenzbildung, ihre Folgen und die Ansätze zu ihrer Beheff-
schung immer neue, aber auch komplexere Konturen an. 
P. NIEMANN (Braunschweig) 
Meeting der IOBC-Arbeitsgruppe 
„lntegrated Control in Cereals" 
Die IOBC WPRS Working Group „Integrated Control in Cere-
als" führte am 10. und 11. September 1999 in Gödöllö (Ungarn) 
ein Meeting durch, das traditionell alle 2 Jahre stattfindet. Dies-
mal wurde bewusst ein Tagungsort im Bereich der East Palaearc-
tic Regional Section der IOBC gewählt, um die Zusammenarbeit 
beider Sektionen zu verbessern und osteuropäischen Fachleuten 
die Teilnahme am Meeting zu erleichtern. Insgesamt 
nahmen 30 Wissenschaftler aus Ungarn (11), Deutschland (6), 
Spanien (2), Bulgmien (2), Kroatien (2), Österreich (2), Russland 
(2), Finnland (1), Frankreich (1), Marokko (1) teil. Wie auch 
schon beim letzten Meeting 1997 fehlten Fachleute aus Großbri-
tannien, den Niederlanden und aus Dänemark, die in früheren 
Zeiten immer sehr aktiv vertreten waren. 
Sehr angenehm war, dass diesmal ein breites Spektrum von 
Themen behandelt wurde und nicht nur die Getreideblattläuse 
und ihre natürliche Regulation in Weizen im Mittelpunkt stan-
den. Es wurden insgesamt 20 Vorträge gehalten und 11 Poster 
vorgestellt. Auf die Vorträge sei nachfolgend kurz eingegangen. 
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Nach der Eröffnung des Meetings durch die Gastgeber stellte 
der Convenor der Working Group, Prof. Dr. H.-J. POEHLING, die 
IOBC mit ihren gegenwärtigen Aktivitäten vor und warb für eine 
noch stärkere Zusammenarbeit der Wissenschaftler in dieser 
Organisation. 
In Einführungsvorträgen berichtete PRINCZINGER (Ungarn, 
Budapest) i.iber den Stand und die Probleme der Durchsetzung 
von Prinzipien des IPM im Getreideanbau in Ungarn und MEs-
TERHAZY (Ungarn, Szeged) stellte ah.1:uelle Arbeiten und Ergeb-
nisse bei der Resistenzzüchtung, insbesondere gegenüber Blatt-
läusen und Getreidehähnchen, vor. Erstaunlich war, dass Getrei-
dehähnchen in Ungarn permanent große Bedeutung haben und 
oft chemisch bekämpft werden. 
Der Reigen der spezifischen Fachvorträge wurde eröffnet von 
HULLE u. a. (Frankreich, Le Rheu Cedex), die Klone von Rhopa-
losiphum padi verschiedener Landschaften Frankreichs vergli-
chen und feststellten , dass keine geografische Adaption der 
Klone vorlag, aber unter kontinentalen Bedingungen die Pro-
duktion von Geschlechtstieren früher einsetzt und unter ozeani-
schen Bedingungen mehr Männchen entstehen. BASKY nnd JoR-
DAAN (Ungarn, Budapest, Südafrika, Bethlehtem) berichteten 
über genetische Differenzen zwischen Populationen von Diura-
phis noxia in Ungarn und Südafrika, die die Existenz von loka-
len Biotypen vermuten lassen. Die Konsequenzen für die Züch-
tung resistenter Sorten wurden eingehend diskutiert. In den Un-
tersuchungen von FIEBIG und POEHLING (Deutschland, Hanno-
ver) konnte festgestellt werden, dass BYDV-Infektionen - die 
Wirtseignung von Weizen für Sitobion avenae verändern. An 
virustragenden Pflanzen werden vermehrt geflügelte Morphen 
gebildet und die Wachstumsraten der Blattläuse sind geringer. 
Eine wesentliche Ursache scheint ein quantitativ und qualitativ 
verändertes Angebot an Aminosäuren im Phloemsaft zu sein. 
LHALOUI u. a. (Marokko, Settat, Syrien, Aleppo) zeigten Ergeb-
nisse der Resistenzprüfungen von Gerstenherkünften gegenüber 
Diuraphis noxia eines internationalen Testprogramms, an dem 
sich die Autoren aus Marokko und Syrien beteiligen. Immerhin 
konnten 17 Linien mit hoher Resistenz selektiert werden. 
GALLER und PoEHLING (Deutschland, Hannover) stellten Unter-
suchungen zur Induktion von Resistenz und Toleranz in Weizen 
gegenüber Sitobion avenae und Rhopalosiphum padi vor. Sie 
konnten nachweisen, dass Kulturfiltrate von Bacillus subtilis bei 
R. padi Toleranz, bei S. avenae aber auch Resistenz induzieren. 
Der zur Kontrolle von Pathogenen (z. B. Mehltau) bereits in der 
Praxis eingesetzte Induktor BION hingegen wirkte ausschließ-
lich als Toleranzinduktor. 
Weitere Beiträge widmeten sich der natürlichen Kontrolle von 
Getreideblattläusen. TRILTSCH u. a. (Deutschland, Kleinmach-
now) informierten über neue Untersuchungen zur visuellen, 
olfaktorischen Beuteerkennung von Coccinella septempunctata 
und Propylaea quatuordecimpunctata und Dichtereaktionen in 
agrarischen Ökosystemen. Interessant war, dass keinerlei olfak-
torische Reaktionen nachgewiesen werden konnten. Mit Beute-
findungs-Strategien sowie intra- und interspezifischen Konkur-
renzeffekten der Syrphiden (Episy1pfnts balteatus) beschäftigten 
sich POEHLING u. a. (Deutschland, Hannover). Auf der Grundlage 
von Modellversuchen konnte gezeigt werden, dass bei adulten 
Syrphiden besonders die olfaktorische Wahrnehmung von Sig-
nalstoffen der Aphiden oder aus dem Honigtau, aber auch die 
Distanzerkennung konspezifischer Eier in Blattlauskolonien zu 
einer optimierten Ressourcennutzung führen. „Intra-Guild-pre-
dation" mit anderen Blattlausprädatoren beeinflusst besonders 
die Überlebensrate der Syrphideneier. GossELKE u. a. (Deutsch-
land, Kleinmachnow) führten mit dem weiterentwickelten Simu-
lationsmodell GTLAUS99 auf der Grundlage von Felddaten ver-
schiedener Standorte Deutschlands Simulationsrechnungen zum 
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befallsreduzierenden Effekt der Prädatoren von Getreideblatt-
läusen in Winterweizen durch. Mit Hilfe von Regressionsanaly-
sen 7-jähriger Felddaten versuchten FREIER u. a. (Deutschland, 
Kleinmachnow) numerische und funktionale Dichtereaktionen 
der Prädatoren auf den Blattlausbefall in Winterweizen zu iden-
tifizieren. Signifikante Ergebnisse lagen insbesondere zum Vor-
kommen von Eiern und Larven der Syrphiden vor. PoNs und 
ALBAJES (Spanien, Lleida) untersuchten auf Maisfeldern die Wir-
kungen von Imidacloprid als Saatgutbehandlungsmittel auf 
Blattläuse und Prädatoren. Auf unbehandelten Flächen waren 
bis zur Blüte vor allem signifikant höhere Dichten von Orius-Ar-
ten und Spinnen nachweisbar. 
MEINDL u. a. (Österreich, Wien) stellten Untersuchungsergeb-
nisse zum Vorkommen und zur Wirksamkeit der natürlichen Ge-
genspieler der Getreidehähnchen (vor allem Oulema melanopus) 
im östlichen Österreich vor. Eier und Larven wurden in der 
Summe beachtlich von Antagonisten attackiert. In den Vorträgen 
von HATVANI u. a. (Ungarn, Kecskemet, Budapest, Gödöllö) und 
PETER u. a. (Ungarn, Gödöllö) standen die Carabiden bezüglich 
ihrer Habitatbindung in ungarischen Agrarlandschaften (Boden-
fallenfänge) und Überwinterung in Saumstrukturen von Feldern 
(Bodengrabungen) im Mittelpunkt. Tom und Kiss (Ungarn, 
Gödöllö) beschäftigten sich in Ungarn mit dem prädatorischen 
Potential von Spinnen gegenüber Oulema-Arten (Getreidehähn-
chen) und Diabrotica virgifera virgifera („Western corn root-
worm") und stellten erste Erkenntnisse aus Untersuchungen vor. 
Damit wurde das Thema „natürliche Regulation" abgeschlossen. 
BARCIK und CULJAC (Kroatien, Zagreb) gaben einen Überblick 
über das Auftreten, die Überwachung und die Abwehr von Ge-
treideschädlingen in Kroatien. Es wurde deutlich, dass die Wei-
terentwicklung des Warndienstes und die Anwendung von 
Schwellenwerten besondere Priorität haben. Zwei Vorträge hat-
ten die Hessenfliege (Mayetiola destructor) zum Thema. 
LHALOU! u. a. (Marokko, Settat, Syrien, Aleppo) berichteten über 
die Biologie des Schädlings in Nordafrika und informierten über 
die Anstrengungen auf dem Gebiet der Resistenzzüchtung, die in 
gemeinsamer Arbeit mit den USA schon zu verwertbaren Ergeb-
nissen führte. HUUSELA-VEISTOLA u. a. (Finnland, Jokioinen) er-
läuterten, dass in Finnland die gleichzeitige Aussaat von Som-
mer- und Wintergetreide (relay intercropping) als ein von der EU 
gefördertes Verfahren zur Kopplung von 2 kurzen Vegetationen 
propagiert wird, dadurch sich aber völlig unerwartete Gradatio-
nen der Hessenfliege entwickelt haben. Schließlich stellte 
TSHERNYSHEV (Russland, Moskau) die Konzeption eines „Eco-
logical pest management" vor, in dem die Anwendung von 
chemischen Pflanzenschutzmitteln ausgeschlossen wird und 
deshalb der Strategie des ökologischen Landbaus nahe kommt. 
Allerdings wurden die theoretischen Ansätze bislang nicht durch 
eine Praxiserprobung begleitet. 
Das Meeting repräsentierte ein hohes wissenschaftliches Ni-
veau, alle Vorträge und auch die Poster konnten ausführlich ohne 
Zeitdruck diskutiert werden. Vom Convenor wurde eine positive 
Bilanz gezogen und besonders hervorgehoben, dass die Vielfalt 
der Beiträge dem Thema der Arbeitsgmppe besser gerecht wird. 
In der Abschlussdiskussion wurde von verschiedener Seite ange-
regt, beim nächsten Meeting neben den fachspezifischen Beiträ-
gen den Blick noch stärker auf Theorie und Praxis der Konzep-
tion des IPM im Getreide zu richten. 
H.-J. PoEHLING (Hannover) und B. FREIER (Kleinmachnow) 
Bericht über den EU/OECD Scientific 
Workshop on Minimum Residue Data 
Requirements for Establishing Maximum 
Residue Limits (MRLs), including Import 
Tolerances 
Vom 6. bis 8. September 1999 fand im Pesticides Safety Direc-
torate (PSD), York (Großbritannien), ein wissenschaftlicher 
Workshop zur Erarbeitung der minimalen Rückstandsdatenan-
forderungen für die Festsetzung von Höchstmengen, einschließ-
lich Importtoleranzen, statt. An diesem Workshop nahmen etwa 
40 Wissenschaftler aus 20 OECD-Staaten, von der Organisation 
für wirtschaftliche Zpsammenarbeit und Entwicklung (OECD), 
der Europäischen Kommission, der Landwirtschaftsorganisation 
der Vereinten Nationen (FAO) und des weltweit tätigen Indus-
trieverbandes der Pflanzenschutzmittelhersteller (GCPF = Glo-
bal Crop Protection Federation) teil. Dem Workshop vorausge-
gangen waren drei vorbereitende Sitzungen im kleinen Kreis im 
November 1998, Februar 1999 und April 1999. 
Nach der Begrüßung der Teilnehmer durch PSD, EU-Kommis-
sion und OECD begann der Workshop zunächst mit einführen-
den Vorträgen zu den Themen 
- Metabolismus in Pflanzen, 
- Metabolismus in landwirtschaftlichen Nutztieren, 
- Fütterungsstudien an landwirtschaftlichen Nutztieren und 
- Verarbeitungsstudien. 
Als Ergebnis lässt sich festhalten, dass weltweit gute Überein-
stimmungen hinsichtlich der Anforderungen an diese Untersu-
chungen bestehen. Die diskutierten Fragen betrafen bei den 
Tierversuchen die Signifikanz von Rückständen in Pflanzen als 
Triggerwert für diese Studien und die Bezugsbasis für die Rück-
stände in Pflanzen (Trockengewicht versus Frischgewicht) und 
bei den Verarbeitungsstudien den Triggerwert für die Durch-
führung der Studien, seine Bezugsbasis (Höchstmenge versus 
supervised trials median residue (STMR = Medianwert aus 
den überwachten Feldversuchen)) und die Zahl der Versuche. 
Im Ergebnis werden die Anforderungen nicht wesentlich von 
den bisherigen Anforderungen der EU abweichen. 
Es folgten dann einführende Vorträge zu den Themen 
- Leitlinien für geographische/klimatische Regionen für Rück-
standsversuche, 
- Kriterien zur Bestimmung der minimalen Anzahl an Rück-
standsversuchen und 
- Extrapolation von Rückstandsversuchen. 
Diese wurden ergänzt um Vorträge hinsichtlich 
- der Effekte von Formulierungsänderungen auf die Höhe der 
Rückstände, 
- des Vergleichs der Rückstandshöhe in Versuchen aus ver-
schiedenen Jahren und 
- Faktoren, die das Rückstandsverhalten in geschützten 
Kulturen beeinflussen. 
Auf Grundlage dieser Vorträge wurden anschließend in drei Ar-
beitsgruppen Vorschläge erarbeitet, die im nachfolgenden kurz 
wiedergegeben werden sollen. Die Vorschläge werden zusam-
men mit einem Bericht des Workshops im Oktober 1999 an die 
Mitgliedsstaaten der OECD verteilt werden und im Februar 2000 
in der Working Group on Pesticides der OECD beraten werden. 
Arbeitsgruppe „Geographische Regionen" 
Eine Einteilung der Erde in Zonen für die Durchführung von 
Rückstandsversuchen ist mit einer Reihe von Vorteilen für alle 
Seiten verbunden. Eine solche Einteilung in Zonen sollte sich 
hauptsächlich, jedoch nicht ausschließlich, auf klimatische Fak-
toren beschränken. Ihre Verwirklichung ließe sich durch Überla-
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gerung öffentlich zugänglicher Karten oder durch komplexe 
Computerberechnungen mit Hilfe des Geographischen Informa-
tionssystems (GIS =Geographie Information System) erreichen. 
Ein Vorschlag mit mehr als 20-30 Zonen erscheint jedoch nicht 
akzeptabel. Die Gruppe schlägt ein schrittweises Vorgehen vor, 
das mit der Sammlung verfügbarer Daten und dem Aufzeigen 
von Datenlücken beginnt, über eine erste Zoneneinteilung, einen 
Vergleich dieser mit existierenden Zoneneinteilungen und einem 
Verifikationsschritt zu einer globalen Zoneneinteilung führt, die 
zu gegebener Zeit zu überprüfen ist. 
In bestimmten Fällen ist eine solche Zoneneinteilung jedoch 
nicht notwendig. Als Beispiele sind 
Anwendungen unter Glas bzw. in geschützten Kulturen, 
- Anwendungen im Vorratsschutz und 
- Saatgutbehandlungen mit nichtsystemischen Wirkstoffen 
zu nennen. 
Insgesamt ist der noch ausstehende Arbeitsaufwand bezüglich 
der Zoneneinteilung am größten. Hierzu werden die OECD-Mit-
gliedsstaaten aufgefordert werden, die notwendigen Daten zu 
liefern und die Arbeiten finanziell zu unterstützen. Für die 
Zoneneinteilung ist eine gemeinsame Arbeitsgruppe von OECD 
und FAO angedacht. 
Arbeitsgruppe „Extrapolation" 
Voraussetzung für die Extrapolation von Rückstandsdaten ist 
eine vergleichbare Art der Anwendung (GAP). Dabei darf ent-
weder die Aufwandmenge oder die Zahl der Anwendungen um 
± 25 % schwanken. Die Schwankungsbreite der Wartezeit hängt 
von dem Ergebnis von Abbaureihen ab. Solange die Pflanzen-
schutzmittel gespritzt werden, wird eine Formulierungsänderung 
(ausgenommen verkapselter Produkte) als nicht relevant 
betrachtet. 
Weitere Voraussetzung für die Extrapolation ist, dass die Da-
tenbasis für die Kultur( en), von der (denen) aus extrapoliert wer-
den soll, ausreicht, um eine eigenständige Höchstmenge für diese 
Kultur(en) festzusetzen. Keine Einigung wurde darüber erzielt, 
wieweit die Ergebnisse an mehreren Kulturen schwanken dürfen, 
damit sie noch für die Extrapolation auf eine Kulturgruppe 
herangezogen werden können. 
Mit Beginn der Ausbildung verzehrbarer Pflanzenteile ist das 
Hauptkriterium für die Extrapolation die Morphologie der Kul-
tur. Jedoch können auch andere Parameter, wie physikalische 
und chemische Eigenschaften des Wirkstoffs, eine Rolle spielen. 
Die von der Arbeitsgruppe erarbeiteten Extrapolationsvor-
schläge beschränken sich auf jene Kulturen, die im internationa-
len Handel von Bedeutung sind. Es wurden zwei Tabellen erar-
beitet, eine für Anwendungen nach dem Beginn der Ausbildung 
verzehrbarer Pflanzenteile und eine zweite für Anwendungen 
nach der Ernte. 
Das Ergebnis der Extrapolationsgruppe kann vom Gesichts-
punkt der Kleinkulturen und Lückenindikationen her nur als 
Ausgangspunkt für weitere Harmonisierungsbemühungen ver-
standen werden. Mehr war bedingt durch die Kürze der Zeit und 
die damit verbundene Beschränkung auf Kulturen, die im inter-
nationalen Handel von Bedeutung sind, nicht möglich. 
Arbeitsgruppe „Minimale Anzahl von Rückstands-
versuchen" 
Für die Festlegung der Anzahl der Rückstandsversuche spielen 
die Bedeutung in der Ernährung und die Bedeutung im Handel 
eine Rolle. Darüber hinaus ist die Einteilung in Zonen zu beach-
ten, wobei die GAP in den verschiedenen Zonen vergleichbar 
sein muss. Auf der Basis der regionalen Diäten der Weltgesund-
heitsorganisation (WHO) wird die Bedeutung in der Ernährung 
mit > 0,5 % an der Gesamtdiät definiert. Die Bedeutung für den 
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Handel wird mit > 0,5 % an der Gesamtanbaufläche der relevan-
ten Zone definiert, wobei dieser Wert noch überprüft werden 
muss. Weniger als drei Versuche sind nicht akzeptabel. Folgende 
Versuchszahlen wurden vorgeschlagen (Tab. 1). 
Tab.1. 
Anzahl der unbedeutend in der bedeutend in der 
Zonen Ernährung Ernährung 
unbedeutend 1 Zone 3 6 
im Handel 2-3 Zonen 4 8 
> 3 Zonen 5 10 
bedeutend 1 Zone 6 8 
im Handel 2-3 Zonen 8 12 
> 3 Zonen 10 16 
Anwendungen in geschützten Kulturen und im Vorratsschutz 
werden als eine Zone angesehen, so dass 3, 6 oder 8 Versuche 
notwendig werden. 
Die Versuche können in einem Jahr durchgeführt werden. Sie 
sollten soweit möglich - über verschiedene Orte in jeder Zone 
verteilt werden und frühe und späte Sorten und unterschiedliche 
Vegetationszeiten in einem Jahr berücksichtigen. Normalerweise 
reichen Ernteproben aus. Gegebenenfalls sind aber weitere Pro-
benahmetermine (normalerweise einer) notwendig, wenn Futter-
mittel zu anderen Entwicklungsstadien als das eigentliche Ernte-
gut geerntet werden. Abbaureihen (5 Probenahmen) sind bei spä-
ten Anwendungen notwendig, wenn sich das Erntegut in der 
Morphologie nicht mehr signifikant ändert. Auch im Falle syste-
mischer Wirkstoffe sind mehrere Probenahmen notwendig, um 
das Rückstandsmaximum beobachten zu können. Der Anteil der 
hier beschriebenen Versuche an der Gesamtzahl schwankt zwi-
schen 1 und 3 und ist in der nachfolgenden Tabelle in Klammem 
angegeben (Tab. 2). 
Tab.2. 
Anzahl der unbedeutend in der bedeutend in der 
Zonen Ernährung Ernährung 
unbedeutend 1 Zone 3 (1) 6 (2) 
im Handel 2-3Zonen 4 (1) 8 (2) 
> 3 Zonen 5 (1) 10 (3) 
bedeutend 1 Zone 6 (2) 8 (2) 
im Handel 2-3Zonen 8 (2) 12 (3) 
> 3 Zonen 10 (3) 16 (3) 
Versuchswiederholungen an einem Standort und mehrmalige 
Probenahme zu einem Termin sind nicht notwendig. Verschie-
dene Formulierungen werden als gleichwertig betrachtet, sofern 
sie in der gleichen Weise angewandt werden. Slow-release-For-
mulierungen bedürfen aber in jedem Fall eines eigenen Daten-
satzes. 
In den Fällen, in denen vorausgesagt werden kann, dass keine 
Rückstände im Erntegut auftreten werden, sind drei Versuche für 
Erzeugnisse notwendig, die bedeutend in der Ernährung sind. 
Für Erzeugnisse, die unbedeutend in der Ernährung sind, sind 
keine Versuche notwendig. Beispiele für derartige Fälle sind 
- Saatgutbehandlungen, wenn aus Metabolismusversuchen ab-
geleitet werden kann, dass der Wirkstoff nicht verteilt wird, 
- frühe Anwendungen, wenn Metabolismusversuche zeigen, 
dass der Wirkstoff rasch abgebaut wird, so dass zum Zeitpunkt 
der Ernte keine Rückstände auftreten können, 
- Anwendungen, wenn verzehrbare Pflanzenteile zum Zeit-
punkt der Anwendung nicht vorhanden sind und ein Transport 
von Rückständen in diese nicht stattfindet. 
Bezüglich der Zahl der Rückstandsversuche bleiben die Emp-
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fehlungen in der Regel hinter den derzeitigen EU-Anforderun-
gen zurück. 
Der Fortschritt, der innerhalb dieser 3 Tage auf dem Wege 
einer weltweiten Harmonisierung der Datenanforderungen er-
reicht wurde, ist beeindruckend. Es bleibt zu hoffen, dass diese 
Empfehlungen bald von der OECD beschlossen werden. Da es 
sich um Empfehlungen für einen minimalen Datensatz handelt, 
bleibt es den Staaten überlassen, darüber hinausgehende Anfor-
derungen zu stellen. Sollten diese in einem kleinen Rahmen ge-
halten werden können, steht zu erwarten, dass zukünftig Import-
toleranzen auf einer einheitlichen Basis erteilt werden und dass 
es vor allem zu einer breiteren Anwendbarkeit der Rückstands-
ergebnisse kommt. K. HOHGARDT (Braunschweig) 
Bericht über das „2nd Management Committee 
Meeting" der COST-Aktion E 16: 
BAWBILT [Bark- and wood-boring insects 
in living trees] im Juli 1999 in Florenz, 
Italien 
Die Abkürzung COST steht für „Cooperation europeenne dans le 
domaine de la recherche scientifique et technique" (Europäische 
Zusammenarbeit auf dem Gebiet der wissenschaftlichen und 
technischen Forschung). Im Rahmen von COST werden natio-
nale Forschungsarbeiten in Form von konzertierten Aktionen auf 
europäischer Ebene zusammengeführt und koordiniert. 
Nach der Unterzeichnung des Memorandum of Understa11ding 
durch neun europäische Staaten (Dänemark, Deutschland, Nie-
derlande, ÖstelTeich, Polen, Portugal, Schweden, Ungarn, Verei-
nigtes Königreich) ist die COST-Aktion BA WEILT im Novem-
ber 1998 in Kraft gesetzt worden. Die Laufzeit beträgt vier Jahre, 
also bis November 2002. Mit dem lst Management Committee 
Meeting (sog. Kick-off Meeting) im Januar 1999 in Brüssel ist 
die genannte COST-Aktion angelaufen. Nach der mehr organi-
satorisch ausgerichteten Sitzung in Brüssel war das Treffen in 
Florenz somit eigentlich das erste Arbeitstreffen der Aktion. 
Hintergrund der COST-Aktion ist die Erkenntnis, dass zu den 
holz- und rindenbewohnenden Insekten lebender Bäume die 
wichtigsten Forstschädlinge gehören, die für einen großen Teil 
der Forstschäden verantwortlich sind und die nicht nur erhebli-
che ökologische, sondern auch ökonomische Verluste verursa-
chen (geschätzt für den Bereich der EU etwa 50 Mio. ECU im 
Jahr). Trotz dieser großen Bedeutung mangelt es augenscheinlich 
noch an einer Kooperation in diesem Bereich innerhalb der eu-
ropäischen Gemeinschaft, und auch hinsichtlich der Forschungs-
ergebnisse gibt es zwischen den Partnerländern Informations-
defizite. Um diesem entgegenzuwirken hat sich die COST-Ak-
tion sechs Aufgaben gestellt: 
1. Die Kommunikation zwischen den Wissenschaftlern soll ver-
einfacht werden. Dafür soll ein Verzeichnis aller in diesem 
Bereich arbeitenden Wissenschaftler für Europa (la) erstellt 
sowie ein periodisch erscheinendes Nachrichtenorgan (lb) 
publiziert werden. 
2. Eine Übersicht zum Umfang der Schäden durch die genannte 
Insektengrnppe soll erarbeitet werden. 
3. Eine Ausarbeitung hinsichtlich der in den europäischen Län-
dern üblichen Bekämpfungsmethoden einschließlich ihrer 
Bewertung soll erstellt werden. 
4. Eine Datenbank zu den in den letzten 30 Jahren erschienenen 
fachspezifischen Publikationen soll aufgebaut werden. 
5. Auf Grundlage der vorangegangenen Arbeitsschritte sollen 
Vorlagen für wissenschaftspolitische Entscheidungen erar-
beitet werden. Hierfür sollen Forschungsprioritäten (5a) ent-
wickelt sowie kooperative Forschungsprojekte (5b) initiiert 
werden. 
6. Abschließend soll ein umfassender Ergebnisbericht über die 
COST-Aktion veröffentlicht werden. 
Neben den nationalen Zuständigen für die gesamte Aktion - für 
Deutschland sind dies Dr. NIEMEYER von der Niedersächsischen 
forstlichen Versuchsanstalt (FVA) in Göttingen sowie der Be-
richterstatter Prof. Dr. WULF - sind zu den übergeordneten Ko-
ordinatoren für jedes Teilnehmerland zuständige Wissenschaftler 
für die Aufgabenbereiche l bis 4 ernannt worden, wobei Kolle-
gen aus der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forst-
wirtschaft (BBA) maßgeblich beteiligt sind. Für Deutschland 
sind bei Aufgabe 1 Dr. BATHON (Institut für biologischen Pflan-
zenschutz der BBA, Darmstadt), bei Aufgabe 2 Herr BERENDES 
(Institut für Pflanzenschutz im Forst der BBA, Braunschweig), 
bei Aufgabe 3 Dr. NIEMEYER (FVA, Göttingen) und bei Aufgabe 
4 der Berichterstatter als zuständige Wissenschaftler benannt 
worden. Zur Erstellung der Datenbank mit den fachspezifischen 
Publikationen der letzten 30 Jahre (Aufgabe 4) wurde vereinbart, 
für jedes Teilnehmerland eine abgestufte Liste mit den für die 
Aktion wichtigsten Schädlingsarten aufzustellen, aus denen für 
die anschließenden Literaturrecherchen eine gemeinsame Eu-
ropa-Liste zusammengestellt werden soll. Für die Bundesrepu-
blik Deutschland ist zu diesem Zweck vom Berichterstatter eine 
Liste erarbeitet worden. 
Das Protokoll über die Arbeitssitzung in Florenz kann nach Er-
halt beim Berichterstatter angefordert bzw. eingesehen werden. 
Das nächste Arbeitstreffen ist für das Frühjahr 2000 in Kra~ 
kau/Polen vorgesehen. A. WuLF (Braunschweig) 
Urania Agrochem GmbH umbenannt in 
Urania Chemicals GmbH 
Die Urania hat sich in der Bundesrepublik Deutschland bisher 
auf den Vertrieb von Agrarchemikalien (Pflanzenschutzmittel, 
Spezialdünger, Pflanzenstärkungsmittel u.a.) für die Landwirt-
schaft, den Garten- und Obstbau, das Öffentliche Grün und den 
Hausgarten konzentriert. Seit dem Ende der 80er Jahre werden 
auch kupferhaltige Fungizide weltweit exportiert. In Deutsch-
land ist die Urania führend im Kupfer-Fungizidmarkt. 
Im Rahmen der Neuordnung der Aktivitäten der Norddeutsche 
Affinerie AG hat die Urania die Kupfer-Chemieaktivitäten über-
nommen. Mit Beginn des neuen Geschäftsjahres, am 1. Oktober 
1999, nahm die Kupfer-Chemikalienabteilung offiziell ihre Ar-
beit in den Räumen der Urania auf. Kupfer-Chemikalien werden 
international u. a. für die Bereiche Pflanzenschutz, Düngung, 
Holzschutz, Farben, Galvanik und Oberflächen (Glas/Keramik) 
angeboten. Da zukünftig nicht nur Pflanzenschutzmittel, sondern 
auch chemische Produkte aller Art, wie Farben, Haushaltsinsek-
tizide, Reinigungsmittel , Desinfektionsmittel u.v.a.m., eine Zu-
lassung nach der Biozid-Richtlinie benötigen, können die welt-
weiten Erfahrungen der Urania bei der Zulassung von kupfer-
haltigen Pflanzenschutzmitteln hierzu wirkungsvoll genutzt wer-
den. Auch die Entwicklungseinrichtungen, auf der unterneh-
menseigenen Forschungsstation, können gemeinsam von den 
beiden Geschäftsbereichen genutzt werden. Durch die Konzen-
tration und Erweiterung der Produktpalette wird die Position der 
Urania gestärkt und die Anzahl der erschlossenen Marktseg-
mente erweitert. 
Weitere Informationen über die Urania Chemicals und ihre 
Produkte finden Sie im Internet unter: http://www.urania.de 
(Pressemitteilung) 
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Die Abteilung „Pflanzengesundheit" der BBA teilt mit: 
Einfuhrverbot für ägyptische Kartoffeln 
wieder aufgehoben 
Das seit dem 4. April 1999 bestehende Einfuhrverbot für Speise-
kartoffeln aus Ägypten wurde mit einer Entscheidung des Stän-
digen Ausschusses Pflanzenschutz vom 29. Oktober 1999 wieder 
aufgehoben. 
Die Aufhebung des Verbotes tritt allerdings erst mit der offi-
ziellen Notifizierung des Textes an die Mitgliedstaaten und dem 
Erscheinen im EG-Amtsblatt in Kraft, welches für Anfang 
Dezember 1999 zu erwarten ist. 
Das Einfuhrverbot war verhängt worden, da im März 1999 in 
mehr als fünf Fällen Ralstonia solanacearum (Schleimkrankheit 
der Kartoffel) bei den Einfuhruntersuchungen nachgewiesen 
worden war. Insgesamt waren in der Frühjahrssaison 1999 ca. 50 
Beanstandungen wegen Ralstonia solanacearum oder wegen 
Herkunft aus nicht zugelassenen Gebieten durch die Einlass-
stellen der Mitgliedstaaten gemeldet worden. In zwei Fällen 
ergaben auch anschließende Marktkontrollen (in Deutschland) 
einen positiven Nachweis der Schleimkrankheit in bereits ein-
geführten Kartoffeln aus Ägypten. 
Aufgrund der hohen Zahl der Beanstandungen in 1999, die 
etwa in der Größenordnung des V01jahres 1998 (56) lagen, sind 
allerdings für die kommende Saison von der Kommission in Ab-
stimmung mit den Mitgliedstaaten nur etwa die Hälfte der von 
Ägypten beantragten Gebiete als befallsfrei und damit für die 
Ausfuhr zulässig anerkannt worden. Aus allen jetzt zugelassenen 
Gebieten waren bereits in der Vorsaison Ausfuhren getätigt 
worden, ohne dass bei den Einfuhrkontrollen Befall festgestellt 
worden war. Daher sind unter Berücksichtigung der Anwendung 
der Kontrollmaßnahmen der weiterhin gültigen Entscheidung 
96/301/EG (in der Fassung vom 11. Aug. 1998; 98/508/EG) und 
der zwischenzeitlich von den ägyptischen Dienststellen zusätz-
lich zugesagten Kontrollmechanismen gute Voraussetzungen ge-
geben, die Befallsfreiheit der exportierten Kartoffeln besser als 
in den Vorjahren zu gewährleisten. Die anerkannten befallsfreien 
Gebiete im Einzelnen sind: Sharkia- lA, B, C; Ismailia - lA, 3, 
7; Nubaria - 3, 4, 5 und 10. Anhand der von Ägypten gemelde-
ten Produktionsflächen ist zu erwarten, dass das Gesamtvolumen 
der in der Frühjahrssaison 2000 ausführbaren Kartoffeln deutlich 
unter der V01jahressaison liegen wird (ca. 60 % ). 
J.-G. UNGER 
Abteilung für nationale und internationale 
Angelegenheiten der Pflanzengesundheit der BBA 
(Braunschweig) 
Ausnahmegenehmigungen für die Einfuhr 
von Pflanzkartoffeln aus Kanada und 
Speisekartoffeln aus Südafrika erneut 
erteilt 
Mit der Veröffentlichung der Entscheidungen der Kommission 
wurden erneut Ausnahmegenehmigungen unter besonderen 
Schutzvorkehrungen für Pflanzkartoffeln aus Kanada ( 1999/ 
751/EG) und Speisekartoffeln aus Südafrika (1999/750/EG) 
erteilt. Im Einzelnen sind die Einfuhren unter Beachtung der 
festgelegten Maßnahmen von Speisekartoffeln aus Südafrika 
vom 1. Dezember 1999 bis zum 30. Juni 2000 und von Pflanz-
kartoffeln aus Kanada in die Mitgliedstaaten Portugal, Griechen-
land, Spanien und Italien vom 15. Januar bis 31. März 2000, vom 
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1. Dezember 2000 bis zum 31. März 200 l sowie vom 1. Dezem-
ber 2001 bis zum 31. März 2002 möglich. 
J.-G. Unger 
Abteilung für nationale und internationale Angelegenheiten 
der Pflanzengesundheit der BBA (Braunschweig) 
LITERATUR 
HOFFMANN, G. M„ H. SCHMUTTERER: Parasitäre Krankheiten und 
Schädlinge an landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. 2„ völlig neube-
arb. Aufl„ Verlag Engen Ulmer,1 Stuttgart, 1999. 648 S„ 168 Farbfotos, 
zahlr. Abb. und Zeichn„ 14 Tab., geb., DM 168,-. ISBN 3-8001-3207-9. 
Die Erweiternng der zweiten Auflage des Lehrbuches besteht darin , 
dass zu den in der ersten Auflage vorhandenen Pflanzenarten bzw. -grup-
pen Getreide, Mais, Kartoffel, Beta-Rüben, Cruciferen, Leguminosen: 
(Klee und Luzerne), (Gartenbohne, Phaseolus-Bohne), Ackerbohne so-
wie Hopfen und Tabak, als neue Pflanzenarten Sonnenblume, Hanf und 
Lein hinzugekommen sind. Mit diesen drei Erweiterungen werden land-
wirtschaftliche Nutzpflanzen eingeschlossen, die zunehmend als nach-
wachsende Rohstoffe Bedeutung gewinnen. 
Die einzelne Schadensursache ist in bewährter Kürze, aber in her-
voil'agender Übersichtlichkeit in der Folge: Erreger, Verbreitung, wirt-
schaftliche Bedeutung, Symptome, Biologie der Erreger, Wirtskreis, 
Bekämpfung beschrieben worden. In einem letzten Gliederungspunkt 
Literatur erfolgt eine Ergänzung durch die neueste Literatur zu dem 
zuvor beschriebenen Schadorganismus. Die Diagnosemethoden auf 
molekularbiologischer Ebene, die zur Zeit der ersten Auflage 1983 
noch nicht zur Verfügung standen, fallen im Literaturverzeichnis be-
sonders auf. 
Die ursprüngliche Gliederung der sechsten Nutzpflanzengruppe 
Leguminosen ist in der Neuauflage in Fabaceen umbenannt und neben 
Klee und Luzerne; Gartenbohne, Phaseolus-Bohne sowie Ackerbohne 
durch die Nutzpflanzenart Erbse ergänzt worden. Der Wechsel in der 
Bezeichnung von Leguminosen zu Fabaceen ist aus taxonomischer Sicht 
zu begrüßen, da hiermit die systematische Stellung der nachfolgenden 
Arten und nicht eine bestimmte Fruchtform (Hülsenfrüchte) benannt 
wird. Darüber hinaus ist zu berücksichtigen, dass in dem voraus-
gehenden Kapitel mit den Cr~.ciferen auch bereits eine taxonomische 
Gruppe beschrieben wird. In Ubereinstimmung mit dem Kapitel 6, in 
dem unter der Uberschrift Fabaceen einzelne Pflanzenarten bzw. -grup-
pen folgen, wäre es überlegenswert, das Kapitel 5 Cruciferen nicht in 
dieser weitreichenden Form stehen zu lassen, sondern darnnter Kohlar-
ten und Raps zu setzen, auf die sich die nachfolgenden Beschreibungen 
überwiegend beziehen. 
Im Übrigen besticht das Werk von HOFFMANN und SCHMUTTERER wie-
der durch seine bereits von der ersten Auflage her bekannte Übersicht-
lichkeit, seine Kürze, die aber trotzdem eine umfassende Darstellung des 
angesprochenen Problembereiches bietet, und letztlich durch die Emp-
fehlung bewährter Bekämpfungsmaßnahmen. Für Forschung und Praxis 
wird die zweite erweiterte und ergänzte Auflage ihre Unentbehrlichkeit 
zweifellos erneut unter Beweis stellen. F. KLINGAUF (Braunschweig) 
Rorn, L.: Nikotin. Ecomed Verlagsges„ Landsberg, 1998. 19 S„ Paper-
back, DM 16,-. ISBN 3-609-69090-9. 
Die Broschüre „Nikotin" erschien in der Reihe „Giftmonographien" und 
bringt kurz gefasste Informationen über seine chemischen und physika-
lischen Daten, über seine Geschichte, sein Vorkommen, die chemischen 
Reaktionen sowie die Verwendung als Insektizid und als Genussgift. 
Sein vielseitiger Einsatz in der Pharmakologie zur Raucherentwöhnung, 
als Analgetikum bei Schmerzen, aber auch bei Morbus Alzheimer und 
Morbus Parkinson wird diskutiert. Wichtig erscheint mir der Hinweis 
über den neuerlichen Einsatz von Tabakstengeln und -blättern zur Her-
stellung von Spanplatten, die einen Anstieg von Nikotinvergiftungen be-
fürchten lassen. Zur Toxizität, Mutagenität, Teratogenität, Kanzeroge-
nität, den Herzerkrankungen und dem viermal so hohen Schlaganfall-
risiko bei Rauchern werden stichwortartige Hinweise gebracht. Die „Er-
ste Hilfe bei Chemikalienunfällen" und die Regeln für den Umgang mit 
Gefahrstoffen stehen am Anfang der Broschüre. Sie schließt mit dem 
vierseitigen EG-Sicherheitsdatenblatt, erstellt am 2. 2. 1998, und sollte 
überall, wo mit Nikotin umgegangen wird - also auch in Sitzungsräu-
men, - einen festen Liegeplatz haben. A. KLOKE (Berlin) 
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Festkolloquium aus Anlass des 
90. Geburtstages von Frau Dr. Dora Godan 
Am 8. November 1999 ehrte die 
Biologische Bundesanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft (BBA) an 
ihrem Traditionsstandort in Berlin-
Dahlem Frau Dr. DORA GODAN aus 
Anlass ihres 90. Geburtstags am 29. 
Oktober 1999 mit einem Festkollo-
quium. 
Prof. Dr. W. LAUX (BBA) führte 
mit einem Vortrag in die Geschichte 
der Zoologie in der Biologischen 
Bundesanstalt in Berlin ein. Es folg-
ten weitere Beiträge von Herrn Prof. 
Dr. H.-P. PLATE, ~hemals Direktor 
des Pflanzenschutzamtes in Berlin 
(Rückblick auf das Geburtsjahr der 
Jubilarin). von Herrn Prof. Dr. W. 
FUNKE, ehemals Leiter der Abtei-
lung für Ökologie und Morphologie 
der Tiere an der Universität Ulm 
(Zur Biologie von Schnecken des 
Felslitorals), Herrn PD Dr. rer. nat. 
habil. W. BüCHS, BBA (Nacktschnecken, die Kobolde der Ackerflächen? 
Probleme und Perspektiven der Erfassung, Prognose und Bekämpfung), 
und Herrn PD Dr. sc. agr. habil. G. LAUENSTEIN, Institut für Pflanzenbau 
und Pflanzenschutz der Landwirtschaftskammer Weser-Ems, Oldenburg 
(Schnecken in landwirtschaftlichen Kulturen - ein nach wie vor gravie-
rendes Problem). Die Laudatio hielt Präsident Prof. Dr. F. KLINGAUF. 
Zum Abschluss der Feierstunde hielt Frau Dr. GoDAN Rückblick auf ihre 
langjährige Arbeit und dankte allen Kolleginnen und Kollegen innerhalb 
und außerhalb der BBA für die hilfreiche und freundliche Begleitung in 
den wechselnden Lebenssituationen. 
Frau Dr. GoDAN wurde 1909 in Berlin-Spandau geboren. Die Eltern 
haben die Begabung ihrer Tochter für Naturwissenschaften nachhaltig 
gefördert. Dies war in der damaligen Zeit durchaus ungewöhnlich, zu-
mal der Vater für das künstlerische Fach an der Oberrealschule in 
Spandau, der heutigen Freiherr-vom-Stein-Schule, zuständig war. Ei-
nige seiner Radierungen und Zeichnungen kann der Besucher in der 
Wohnung von Frau Dr. GoDAN bewundern. Nach dem Abitur an der 
Realgymnasialen Studienanstalt in Spandau, die damals ausschließlich 
für Mädchen vorbehalten war, studierte Frau DORA POCKRANDT - so 
ihr Mädchenname - Naturwissenschaften in Berlin an der Friedrich-
Wilhelm-Universität, heute Humboldt-Universität. Es schlossen sich 
einige Semester in Göttingen an. Jedoch fertigte sie ihre Dissertation 
zum Thema „Histologie der Schlangenhaut" wiederum in Berlin am 
Zoologischen Institut der Universität unter Anleitung des bekannten 
Zoologen Prof. Dr. RICHARD HESSE an und wurde im Jahre 1937 pro-
moviert. 
Trotz des sehr erfolgreichen Studienabschlusses war eine Anstellung 
als Zoologin innerhalb und außerhalb Berlins nicht möglich. Es folgten 
Jahre mit Notlösungen und rund 80 Bewerbungen, die allesamt abge-
lehnt wurden. Obwohl die Jugend von „Fräulein PocKRANDT" vom ers-
ten Weltkrieg und seinen Folgen überschattet war, hat sie nie den Mut 
verloren. In den verschiedenen schriftlichen Aufzeichnungen über ihre 
Vita kommt kein Wort der Klage vor. Wie es heute leider auch häufig üb-
lich ist, begann der Weg in den Beruf mit wöchentlichem Stempelgehen 
zum Arbeitsamt in Spandau. Um den Einstieg in den Beruf zu ermögli-
chen, begann sie als wissenschaftliche Hilfsarbeiterin ohne Bezahlung 
beim Institut für Wasser-, Boden- und Lufthygiene in Berlin-Dahlem, je-
nem berühmten Institut, das in diesem Jahr aufgelöst wurde und im Um-
weltbundesamt aufging. Von dort schaffte sie die Anstellung als techni-
sche Assistentin mit entsprechend geringer Bezahlung bei einem Institut 
c);er Universität in Bonn. Wegen Einspruchs der Gewerkschaft wegen 
Uberqualifikation wurde sie nach einigen Wochen jedoch wieder ar-
beitslos. Endlich und nach diversen weiteren Absagen bekam sie eine 
Anstellung am Hygienischen Institut in Dessau mit dem Auftrag, die Pa-
rasitologische Abteilung aufzubauen und zu leiten. Weitere Abteilungen 
zur Human- und Veterinärmedizin waren bereits vorhanden. Es folgten 
glückliche Jahre im Berufund in der Ehe mit WALTER GODAN, der als Di-
plomingenieur in der Patentabteilung der Junkers Flugzeug- und Moto-
renwerke in Dessau tätig war. Der Aufbau der Parasitologischen Abtei-
lung verlief erfolgreich, und Frau Dr. GODAN veröffentlichte seit 1939 
zahlreiche Untersuchungsergebnisse über Parasiten der Haustiere und 
deren Bekämpfung. 
Erneute Einschnitte in das Arbeitsleben brachte der Beginn des zwei-
ten Weltkrieges. Sie wechselte vom Hygienischen Institut in das Natur-
kundemuseum in Dessau, wurde wiederum arbeitslos und landete 
schließlich als Bürokraft in der Patentabteilung ihres Gatten. Aus Kriegs-
gründen wurde diese Abteilung bald in den Harz verlagert, bis schließ-
lich zu Kriegsende auch diese Phase in Turbulenzen zu Ende ging. So-
wohl Frau GoDAN als auch ihr Mann verloren ihre Arbeitsplätze und 
mussten sich ohne wesentliche Ersparnisse durchschlagen. Auch die gut 
eingerichtete Wohnung in Dessau war verloren. Das Ehepaar GoDAN 
lebte nun in einem Dorf am Waldrand bei Gernrode und ernährte sich 
von Gelegenheitsarbeiten. Schließlich gelang es den Eheleuten, getrennt 
in einem Lkw versteckt, zrnück nach Berlin zu kommen. Frau GoDAN als 
geborene Berlinerin konnte eine Aufenthaltsgenehmigung durchsetzen. 
Nach vielen Bemühungen gelang es Frau Dr. GoDAN durch Vermitt-
lung, bei Prof. Dr. ALBRECHT HASE am 1. April 1947 als Wissenschaft-
lerin in die Biologische Zentralanstalt, eine unserer Vorläuferorganisa-
tionen, einzutreten. Prof. HASE leitete das Institut für landwirtschaftliche 
Zoologie in Berlin-Dahlem. Zum Institut gehörte auch die Außenstelle 
Poel. Dort fanden Untersuchungen über Biologie und Bekämpfung des 
Rapserdflohs statt. Frau Dr. GODAN hatte das Glück, mit der Erforschung 
des Rapserdflohs betraut zu werden. So hatte sie sowohl in Poel als auch 
im Labor in der Biologischen Zentralanstalt in Dahlem relativ gute Ar-
beitsmöglichkeiten. Es folgten weitere Aufgaben zur Erforschung von 
Minierfliegen, Maulwurfsgrillen u. a. Ab 1954 kam als neue Aufgabe 
auch die Erforschung der Schadschnecken hinzu. Dies wurde schließlich 
zum Schicksalszug für die spätere Arbeit von Frau Dr. GoDAN. 
Der Beginn ihrer Dienstzeit fiel in die schwierige Phase des Wieder-
aufbaues der Anstalt und in die schließliche Teilung der Biologischen 
Zentralanstalt in Ost und West, die 1949 vollzogen wurde. Prof. HASE 
ebenso wie Frau Dr. GODAN entschieden sich für Westberlin. Erst 1954 
kam der Westberliner Teil der Biologischen Zentralanstalt in Berlin-
Dahlem zur Biologischen Bundesanstalt. Dagegen siedelte ein Teil der 
Mitarbeiter der Biologischen Zentralanstalt unter Präsident ScHLUMBER-
GER nach Kleinmachnow um. Im Jahre 1992 konnte auch dieser Teil in 
die Biologische Bundesanstalt integriert werden. 
In den Jahren seit 1954 spezialisierte sich Frau Dr. GODAN zunehmend 
auf das Gebiet der Schadschnecken und wurde zur führenden Malakolo-
gin in Deutschland und zu einer international anerkannten Spezialistin. 
Ihre Publikationsliste umfasst inzwischen 120 Veröffentlichungen, 
Merkblätter, Broschüren, Vorträge, Abstracts und fünf Bücher in deut-
scher und englischer Sprache. Frau Dr. GoDAN wurde Mitglied zahlrei-
cher nationaler und internationaler wissenschaftlicher Gesellschaften. 
Bei alledem blieb sie nicht im Hintergrund, sondern brachte sich tat-
kräftig ein, so bei der schwierigen Fusion der Deutschen Entomologi-
schen Gesellschaft mit der Deutschen Gesellschaft für angewandte En-
tomologie zur heutigen Deutschen Gesellschaft für allgemeine und an-
gewandte Entomologie (DGaaE). Gern trägt Frau Dr. GODAN bei festli-
chen Anlässen die ihr am 7. Juni 1996 i.iberrnichte große Ehrennadel mit 
dem Abbild einer Veilchengallmücke als Anerkennung für ihre Geburts-
hilfe bei der Fusion. Aufgrund ihrer Maulwurfsgrillenarbeiten wurde sie 
in das „Anti-Locust-Research-Centre" in London aufgenommen. Sie 
gehört der Unitas Malacologica in Wien seit vielen Jahren an und ist 
Gründungsmitglied der Societe Fram;:aise de Malacologie in Paris. Fer-
ner ist ihre aktive Mitarbeit in der Deutschen Phytomedizinischen Ge-
sellschaft (DPG), ihre engagierte Mitgliedschaft in der Gesellschaft der 
Förderer und Freunde der Biologischen Bundesanstalt und ihr Engage-
ment für den Zoologischen Garten in Berlin, dem sie seit 1935 verbun-
den ist, zu erwähnen. So erhielt das Aquarium im Berliner Zoo von Frau 
Dr. GoDAN zum Wiederautbau nach dem Krieg tatkräftige Unterstützung 
bei der Schneckenzucht, und später wurde sie Sponsorin für verschie-
dene wertvollste Tiere in den Zoogehegen. Besonders zu erwähnen ist 
ihre herzliche Beziehung zu der unvergessenen Frau Dr. KATHARINA 
HEINROTH am Zoologischen Garten Berlin. Im Jahre 1996 wurde Frau 
Dr. GODAN von der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Um-
weltschutz Berlin in die „Liste von fachkundigen Personen für die Be-
stimmung besonders geschützter Arten" für das Sachgebiet Artenschutz 
in Bezug auf das Fach Weichtiere: J\!fuscheln und Schnecken aufgenom-
men. Im In- und Ausland gewann sie viele Kollegen und Freunde. 
Frau Dr. GODAN hat auch in ihrem langjährigen Ruhestand ihre mala-
kologische Arbeit rastlos fortgesetzt. Besonders zu erwähnen ist ihr 
Buch in deutscher ( 1996) und in englischer Sprache „Molluscs, Their 
Significance for Science, Medicine, Commerce and Culture", erschienen 
im Parey Buchverlag Berlin, 1999, und schließlich als jüngstes Zeugnis 
eines langen, aktiven Berufslebens im Dienste der Naturwissenschaft die 
zum Festkolloquium vorgelegte Bibliographie der Schneckenliteratur 
zum Thema „Pflanzenschutz" (Heft 367 der Mitteilungen aus der Biolo-
gischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem). 
Wie jeder Biologe hat auch Frau Dr. GoDAN im Laufe ihres Berufsle-
bens und des aktiven Ruhestands eine tiefe innere Beziehung zu den Ob-
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jekten ihrer Forschung gewonnen. In diesem Geiste hat Frau Dr. GoDAN 
ihre Bücher nicht nur mit dem Ziel geschrieben, den möglichen Schaden 
von Schnecken und die Bekämpfung von Schnecken abzuhandeln. Viel-
mehr sieht sie im breiten ökologischen Verständnis auch die Bedeutung 
von Schnecken für den Naturhaushalt, als Indikatoren von schädlichen 
Einflüssen auf die Umwelt und die Rolle der Mollusken in der mensch-
lichen Kultur. 
Wir verdanken Frau Dr. GODAN viele neue Erkenntnisse über ver-
schiedene Schädlinge, insbesondere aber über die Mollusken als 
Freunde und Feinde, nicht zuletzt aber als Mitlebewesen des Menschen 
und ihre Erfolge bei der Popularisiemng des Wissens über Mollusken. 
Nicht zuletzt danken wir für ihr unermüdliches Eintreten für die Biolo-
gische Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft. In diesem Sinne war 
das Festkolloquium eine Hommage an eine unermüdliche Wissenschaft-
lerin , eine große Persönlichkeit in unserem Fachgebiet und an eine 
Grand Old Lady der Molluskenforschung. 
F. KLrNGAUF (Braunschweig) 
leitender Wissenschaftlicher Direktor 
Professor Dr. Wolfrudolf Laux 
im Ruhestand 
Mit einem Kolloquium am 26. Oktober 1999 im Dienstgebäude der Bio-
logischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem 
wurde Herr Professor Dr. Wot.FRUDOLF LAUX, Leitender Wissenschaft-
licher Direktor des Informationszentrums Phytomedizin und Bibliothek, 
in den Ruhestand verabschiedet. Zahlreiche Gäste aus dem Bundesmi-
nisterium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten, der Senatsverwal-
tung für Wissenschaft und Kultur Berlin, den Universitäten, den Biblio-
theken, Informations- und Dokumentationsstellen, dem Verlagswesen 
und aus der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft 
kamen zum Danksagen und zum Abschied. 
Wot.FRUDOLF LAUX wurde am 23. Oktober 1934 in Leipzig geboren. 
Nach der Reifep1iifung im Jahre 1952 begann sein erster Einstieg in den 
Beruf als technische Hilfskraft am Institut für Phytopathologie der Karl-
Marx-Universität in Leipzig von 1952 bis 1955 unter dem damaligen Di-
rektor Prof. Dr. MÜHLE, der dem jungen LAUX ein freundliches Zeugnis 
über se ine Arbeiten in der Anlage und Verrechnung von Feldversuchen 
in physiologisch-virologischem Gebiet ausstellte. 
Wot.FRUDOLF LAUX nahm sein Studium in den Fächern Zoologie, Bo-
tanik und Chemie im Sommersemester 1955 an der Freien Universität 
Berlin auf. Diese Kombination von Biologie und Chemie war bereits zu 
dieser Zeit geläufig. Zum einen war schon in den 50er Jahren die zu-
nehmende Bedeutung der Chemie zum Verständnis biologischer Vor-
gänge erkennbar. Zum anderen suchten sich angehende Biologen gern 
Chemie als Zweitfach aus, wenn sie aus Sicherheitsgründen auch eine 
mögliche Tätigkeit als Lehrer im Auge behielten. Von Berlin wechselte 
der junge Student im Sommersemester 1959 an die Technische Hoch-
schule in Darmstadt, die sich heute - dem Trend der Zeit folgend - Tech-
nische Universität nennt. Dort nahm er bald Kontakt mit dem Institut für 
biologische Schädlingsbekämpfung der Biologischen Bundesanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft (BBA) auf und begann mit experimentellen 
Studien für eine Dissertation. Das Diplom legte er im Februar 1960 ab; 
bereits im Dezember 1961 wurde er promoviert. Die Dissertation be-
handelte Individualunterschiede beim Ringelspinner Malacosoma neus-
tria (L.). LAUX war mit dieser Arbeit erster Doktorand am Darmstädter 
BEA-Inst itut, dem heutigen Institut für biologischen Pflanzenschutz der 
Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft. Betreuer sei-
ner Arbeit war der Institutsbegründer Prof. Dr. JosT M. FRANZ. LAUX 
hatte den zur damaligen Zeit hoch geschätzten Vorzug, im Anschluss an 
die Promotion einen Arbeitsplatz am Darmstädter Institut zu erhalten. 
Vom 1. Februar 1962 bis zum 31. Januar 1963 finanzierte die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft seine Arbeiten über die Biologie und Ökologie 
von Insekten. In der Zeit von September 1962 bis April 1963 hatte er 
außerdem monatlich eine Woche Gelegenheit, an einem von der Deut-
schen Gesellschaft für Dokumentation veranstalteten Lehrgang über Do-
kumentation in Frankfurt am Main teilzunehmen und die Abschlussprü-
fung als Wissenschaftlicher Dokumentar am 21. Mai 1963 abzulegen. 
Dies befähigte ihn, ab 1. Februar 1963, also nach Abschluss des For-
schungsauftrages der Deutschen Forschungsgemeinschaft, hauptamtlich 
auf dem Gebiet der Dokumentation tätig zu sein, indem er einen Ar-
beitsvertrag zunächst von der Cornmission Internationale de Lutte Bio-
Jogique (CILB) und ab Oktober 1963 vorn Deutschen Forschungsrat für 
Land- und Forstwirtschaft erhielt, der ebenfalls am Darmstädter Institut 
ausgeführt und im September 1964 beendet wurde. Damit war seine spä-
tere Berufstätigkeit bereits kurz nach Abschluss der Promotion vorge-
zeichnet. In einem Zeugnis vorn 7. Oktober 1964 betont Dr. J. M. FRANZ, 
Nachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 52. 2000 
Personalien 47 
damals noch Pri\'atdozent, auch die Bedeutung der russischen Sprach-
kenntnisse von Herrn LAux. Er schreibt: „Seine Mitarbeit bei der He-
rausgabe der Bände VIII und IX der ,B ibliographie über biologische 
Bekämpfung' , die in der Zeitschrift Entomophaga erscheint, bezog sich 
vor allem auf die Auswertung russischer Literatur, die Verschlüsselung 
der Karten und einige Umstellungen des bereits vorhandenen Schlüssels 
für die Randlochkartei." Bei der Erstellung der Dokumentation über bio-
logische Bekämpfung, die in der Welt damals einmalig war, halfen LAUX 
sein Interesse für größere Zusammenhänge und seine Organisations-
gabe. Dies ermöglichte ihm auch die Mitarbeit am „Thesaurus" für die 
Dokumentation der Pflanzenschutzliteratur im Auftrag des damaligen 
Forschungsrates für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten. 
Nach diesem Start als frerndfinanzierter Gast an der Biologischen 
Bundesanstalt begann seine hauptamtliche Karriere in der BBA. Im 
Jahre 1964 wurde er auf Empfehlung von WOR Dr. FRANZ in die engere 
Wahl für eine Anstellung in der Bibliothek in Berlin-Dahlem genommen. 
In der Personalakte ist dokumentiert, dass sich mit Schreiben vom 29. 
Juni 1964 der damalige Verwaltungsleiter der BBA, Herr PROPHETE, bei 
Dr. FRANZ nach Herrn LAUX erkundigte. PROPHETE hätte ihn bei einer Be-
sprechung über Karteien für wissenschaftliche Zwecke kennen gelernt, 
und dabei sei ihm sein vielseitiges Wissen auf dem Gebiet der Doku-
mentation und seine ruhige und sachliche Art beim Vertreten seiner Auf-
fassungen aufgefallen. Da ein Dokument ati onssch~verpunkt „Pflanzen-
schutz" bei der BBA vorgesehen war, gingen die Uberlegungen darauf 
hinaus, dafür einen wissenschaftlichen Mitarbeiter zu gewinnen. Offen-
bar gab es aber für diese neue Aufgabe keine neue Stelle, sondern muss-
te wie auch heute noch durch Umwidrnung einer frei werdenden Stelle 
erschlossen werden. So traf es sich gut, dass der Wissenschaftliche Rat 
Dr. BÄRNER schon Anfang 1966 in den Ruhestand trat und damit den 
Weg für die Übernahme v~n Dr. LAUX frei machte. Trotz Einwendungen 
von WOR Dr. FRANZ gegen die „Abwerbung" von br. LAux bestärkte 
dies die Leitung der BBA nur in der Überzeugung, den richtigen Mitar-
beiter für die neue Aufgabe in der gesamten BBA gefunden zu haben . 
Gegen Ende Juli 1964 teilt Dr. LAUX Präsident Prof. Dr. RICHTER seine 
grundsätzliche Bereitschaft mit, in Berlin tätig zu werden. Dabei bezieht 
er sich auf Unterredungen mit dem Präsidenten Ende Juni und Anfang 
Juli , die Leitung der aufzubauenden „Fachdokumentationsstelle Pflan-
zenschutz" auch dann behalten zu können, wenn LAUX einmal die 
Leitung der Bibliothek in Dahlem übernommen habe. LAUX betont in 
seinem Schreiben von Ende Juli die große Bedeutung dieser Zusam-
menlegung. Wir wissen, dass diese Absicht von der Sache richtig war 
und von LAUX mit Weitsicht verfolgt wurde. Zweifelsohne hat die Do-
kumentation wissenschaftlicher Fachliteratur seit ihren damaligen An-
fängen an Bedeutung stets gewonnen und ist der klassischen Biblio-
theksarbeit zumindest ebenbürtig geworden. Nur in Kombination sind 
Dokumentation und Bibliothek in der Lage, den modernen Herausfor-
derungen an Information sachgerecht nachzukommen. 
48 Personalien 
Präsident RICHTER dankt mit Schreiben vom 29. Juli 1964 für die Zu-
sage von Dr. LAUX und teilt auch mit, dass die erste Besprechung mit 
dem Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten we-
gen der notwendigen Aufhebung eines Sperrvermerks der für die Doku-
mentation „Pflanzenschutz" vorgesehenen Mittel bereits stattgefunden 
hat und d1iickt die Hoffnung aus, ihn zum l. Oktober des Jahres nach 
Berlin übernehmen zu können. Dr. FRANZ muss sich in diese Entwick-
lung dreinschicken, bittet aber den Präsidenten mit Schreiben vom 17. 
September eindringlich, angesichts der für Ende September/ Anfang Ok-
tober vorgesehenen Abschlussarbeiten zum Druck der Bibliographie, die 
Dienste von Dr. LAUX noch für drei bis vier Wochen im Oktober in An-
spruch nehmen zu können. Der Präsident stimmt zu, und Dr. LAUX bringt 
seine Arbeiten in Darmstadt zunächst noch zu einem vorläufigen Ab-
schluss, um erst am 19. Oktober 1964 seinen Dienst in Berlin anzutre-
ten. 
LAUX hat sich, wie wir aus einem Dienstleistungsbericht des wissen-
schaftlichen Rates Dr. BÄRNER, dem damaligen Leiter der Bibliothek, 
entnehmen können, sehr rasch in die neuen Aufgaben eingearbeitet und 
mit dem Aufbau der Dokumentationsstelle begonnen. Wir erfahren aus 
diesem Bericht etwas über die damalige Einrichtung der Dokumentation, 
nämlich über die Programmierung der Lochstreifenmaschine sowie die 
Herstellung von Programmstreifen für die Aufnahme von Literaturdaten 
und deren Weiterverarbeitung durch elektronische Speichergeräte. Es 
wurden etwa 1500 Karteikarten und ca. 350 m Lochstreifen zur Titel-
aufnahme genutzt, und Dr. LAUX war u. a. für die Erstellung eines neuen 
Thesaurns tätig. 
Bei all diesen Tätigkeiten beschränkt sich die Arbeit und das Interesse 
von HeITn Dr. LAUX aber keineswegs auf trockene Dokumentation. Viel-
mehr erfüllt er seine Arbeit mit dem Geist des Faches Pflanzenschutz und 
schafft eine wirkliche Synthese zwischen Bibliothek, Dokumentation 
und dem Fachwissen. Neben der Arbeit in der Biologischen Bundesan-
stalt gibt er Vorlesungen an der Freien Universität und der Technischen 
Universität in Berlin und erhält am 20. Januar 197 l die Lehrbefähigung 
für das Fachgebiet „Phytopathologie und Pflanzenschutz" zuerkannt. Im 
Jahre 1975 wurde er zum apl. Professor für Pflanzenkrankheiten und 
Pflanzenschutz an der TU Berlin, jetzt Humboldt-Universität, ernannt. 
Für die Deutsche Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit war er als 
Kurzzeitexperte im Iran, in den Philippinen, in Malaysia, in Mittel- und 
Südamerika tätig. 
Auf Grnnd seiner hervorragenden Leistungen wurde er im Februar 
1967 zum Wissenschaftlichen Rat unter Berufung in das Beamtenver-
hältnis auf Probe ernannt. Im Oktober 1968 wurde ihm die Eigenschaft 
eines Beamten auf Lebenszeit verliehen, und bereits im Februar 1970 
wurde er zum Wissenschaftlichen Oberrat und ein Jahr später im Februar 
1971 zum wissenschaftlichen Direktor ernannt. Im Jahre 1965 wurde 
ihm die Leitung der Bibliothek in Berlin-Dahlem übertragen. Zu dieser 
Zeit umfasste die Bibliothek 50 000 Bände Fachliteratur. Ab 1971 wurde 
Prof. LAUX die Gesamtleitung des Bibliotheks-, Dokumenations- und 
Veröffentlichungswesens der BBA einschließlich des Infonnationszen-
trums für tropischen Pflanzenschutz übertragen. In einer Beurteilung aus 
dieser Zeit heißt es anerkennend, dass es Herrn LAUX gelungen sei, eine 
sehr erfolgreiche Einheit im Bereich der Dokumentation und Informa-
tion der Agrarwissenschaften aufzubauen, deren Leistungsfähigkeit all-
seits anerkannt und gelobt wird. Aus seinen Erfahrungen belichten zahl-
reiche Publikationen, in denen er Anregungen für die Fachdokumenta-
tion gibt. Die von Prof. LAUX mit Hilfe der EDV fortgesetzte Bibliogra-
phie der Pflanzenschutzliteratur gehört zu den VmTeitern von Fach-
bibliographien weltweit. Dies machte HeITn LAUX zu einem gefragten 
Mitglied in vielen Fachgesellschaften: so ist er seit 1982 bis 200 l Vor-
sitzender der Gesellschaft für Bibliothekswesen und Dokumentation des 
Landbaus (GBDL), im Dezember 1972 wurde er in den Vorstand des 
Berliner Arbeitskreises Information und des Arbeitskreises Information, 
Dokumentation gewählt, seit 1974 wurde er Vorsitzender des Arbeits-
kreises und ist es bis 2000. 1977 wurde er zum Vorsitzenden der Kom-
mission für das Dokumentations- und Archivwesen des Beirates für das 
Bibliotheks-, Dokumentations- und Archivwesen bei den Senatoren für 
Schulwesen sowie für Wissenschaft und Kunst in Berlin gewählt und 
behält dieses Amt nach wiederholter Wiederwahl bis 1998. Von 1987 bis 
1998 war er Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibliothe-
ken (AspB ), deren Beirat er weiterhin angehört. Als AspB-Vorsitzender 
war er turnusmäßig Präsident der Deutschen Bibliothekskonferenz und 
später Mitglied des Vorstandes der Bundesvereinigung Deutscher Bi-
bliotheksverbände. Er gehört dem Vorstand der Deutschen Gesellschaft 
für Dokumentation seit 1975 an, 1972 bis 1975 war er Mitglied des Prä-
sidiums dieser Gesellschaft. Von 1985 war er für zehn Jahre Vizepräsi-
dent der International Association of Agricultural Librarians and Docu-
mentalists (IAALD). Im November 1995 wurde er für vier Jahre durch 
den Bundesminister des Innern in den wissenschaftlichen Beirat der Stif-
tung Archiv der Parteien und Massenorganisationen der DDR im Bun-
desarchiv berufen. Dadurch wurden das Ansehen und die Bekanntheit 
der Biologischen Bundesanstalt weit über ihr spezielles Aufgabengebiet 
hinaus gefördert. 
Die Biologische Bundesanstalt dankt Herrn Prof. LAUX für seinen un-
ermüdlichen Einsatz für Bibliothek und Dokumentation der Biologi-
schen Bundesanstalt. Darüber hinaus ist er stets für die Belange der Bio-
logischen Bundesanstalt eingetreten. Insbesondere hat er seinen Rat bei 
allen Fragen zu unserem Traditionsstandort in Berlin-Dahlem einge-
bracht. Zum 1. März 1993 wurde er zum ständigen Vertreter des Präsi-
denten im Berliner Anstaltsteil der Biologischen Bundesanstalt berufen 
und damit zu einem Ansprechpartner für alle Belange der BBA Berlin. 
Rund 140 Veröffentlichungen dokumentieren sein Schaffen. 
Bestand und langen Nachhall seiner Leistungen werden haben: 
• die Einführung der elektronischen Datenverarbeitung für Bibliothek 
und Dokumentation, 
• die Schriftleitung der Mitteilungen aus der Biologischen Bundesan-
stalt mit über 250 „Gelben" Heften, 
• die Entwicklung der Datenbanken PHYTOMED mit über 450 000 Ti-
teln und PHYTOMED Select mit 12 000 Titeln und die Herausgabe der 
Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur von l 965 bis 1996, 
• das Verzeichnis der Zeitschriften und Serien in den Bibliotheken der 
BBA mit 4638 Titeln, 10214 Verzeichnungen und 5149 Bestandsauf-
nahmen; im Jahre 1984 ist die BBA die erste Spezialbibliothek in der 
Deutschen Zeitschriftendatenbank, 
• der Ausbau der Bibliotheken der BBA als unverzichtbarer Wissens-
schatz. 
Insbesondere wird aber das Bild von einem aufrechten, streitbaren, en-
gagierten, verantwortungsbewussten und liebenswerten Kollegen in Er-
innerung bleiben. Für den Ruhestand wünscht der Deutsche Pflanzen-
schutzdienst mit der Biologischen Bundesanstalt Herrn Prof. LAUX und 
seiner lieben Gattin alles Gute. 
F. KLINGAUF (Braunschweig) 
Ferdinand-Beran-Medaille für 
Herrn Professor Dr. Fred Klingauf 
Anlässlich der Österreichischen Pflanzenschutztage in Tulln wurde am 
1. Dezember 1999 HeIT Prof. Dr. FRED KLINGAUF, Präsident der Biolo-
gischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Berlin und Braun-
schweig, mit der Ferdinand-Beran-Medaille durch Herrn Ökonomierat 
Dipl.-Ing. G. PROSSEROFF, Präsident der ÖstcITeichischen Arbeitsge-
meinschaft für Integrierten Pflanzenschutz, ausgezeichnet. 
Die Medaille wurde von der Österreichischen Arbeitsgemeinschaft für 
Integrierten Pflanzenschutz Wien „in Anerkennung übe1rngender Ver-
dienste um den internationalen und österreichischen Pflanzenschutz so-
wie um das Zusammenwirken der Pflanzenschutzdienste in der Welt im 
Interesse der Sicherung der Ernährung der Menschen" verliehen. 
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